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Unfer Fleiſch⸗Konſum und Handel. 
(Eine land⸗volkswirthſchaftliche Faſtenſtudie.) 


Es iſt eine vollſtändig gerechtfertigte Klage unſerer ſtädtiſchen 
Bevölkerungen — die von Breslau vielleicht auszunehmen, — daß 
das Schlachtfleiſch, welches von den Wochenmärkten und aus den 
Schlächterhallen dem häuslichen Heerde zugeführt wird, meiſt von 
mangelhafter, d. h. wenig nahrreicher Beſchaffenheit iſt. Noch troſt⸗ 
loſer ſieht es in dieſer Beziehung auf dem platten Lande aus, da hier 
auch noch die Konkurrenz, welche in den Städten wenigſtens etwas 
leiſtet, fortfaͤlt. Wen aber trifft die Schuld? Die Produzenten oder 
die Konſumenten; diejenigen, welche ſo ſchlechte Waare zu Markte 
liefern, oder diejenigen, welche, wie heute leider noch die Verhältniſſe 
thatſächlich liegen, eine Waare, die oft kaum den Namen „Fleiſch“ 
verdient, kaufen? Zwiſchen dieſen beiden allein iſt der ſchuldige Theil 
zu ſuchen, denn entſchieden irrthümlich iſt es, die Schuld den armen 
Schlächtern, in Ermangelung eines anderen Sündenbockes, aufzula⸗ 

den, weil ſie doch nur, obwohl zwar dem Publikum gegenüber, als 

„Direkte“ Verkäufer auftretend, die „Vermittler“ zwiſchen jenen bil⸗ 
den, und beim 
Seitens des kaufenden Publikums an ſie geſtellten „Nachfrage“ zu 
genügen. Will man aber die Schuld den Produzenten und damit 
uns Landwirthen aufbürden, ſo widerlege ich dieſe Meinung — frei⸗ 
lich pro domo plaidirend — einfach durch die unbeſtreitbare That⸗ 
fache, daß man Jahr ein Jahr aus, wie man ſich täglich durch 

Okularinſpektion auf unſeren Bahnhöfen überzeugen kann, „recht 

hübſche“ Exemplare wohlgemäſteten Schlachtviehes nach fremden Markt⸗ 
plätzen, nach den Schlachtviehmärkten großer Städte des In⸗ und 
Auslandes transportiren ſieht. So wurden Schleſien erſt jüngſt eine 
Partie „Mathis'ſcher Southdowns“ entführt, welche einem „Berliner“ 
Kollegen faſt den Mund wäſſerig gemacht zu haben ſcheinen, und 
das iſt wahrlich viel, wenn man ſo — wie er — inmitten der Herr⸗ 
lichkeiten der Reſidenz ſein Tagewerk vollbringen darf. Man findet 
alſo in unſerem lieben Schlefien — und (da ich von meinen Fach⸗ 
genoſſen ſtets das Beſte denke und ſchreibe, bis man mich nicht vom 
Gegentheil überführt hat) ich kann wohl kühn behaupten, bald über⸗ 
all gut genährtes, häufig auch gemäſtetes Vieh in den Ställen. — 
nd weiter. Da dieſe Waare für Jedermann käuflich iſt und 
ſchließlich an denjenigen verkauft wird, der fie am beſten bezahlt, 
ſo iſt es verzeihlich, zu fragen, woher es kommt, daß nicht „ein 
Theil“ dieſer guten Fleiſchwaare der heimiſchen Verzehrung unter⸗ 
worfen wird, und zu rechtfertigen bleibt mir die Behauptung, daß 
das fleiſcheſſende Publikum allein die Schuld trägt, daß nicht beſſere 
Fleiſchwaare auf den heimiſchen Markt gelangt. Wer iſt aber dieſes 
Publikum? Es wird mir in der That ſchwer, ungalant zu werden; 
doch mich darauf verlaſſend, daß den von dem Pfeile meines Vor- 
wurfs zu Treffenden von unferer hochverehrten Redaktion angewöhnt iſt, 
8 — wenn auch „etwas homöopathiſch“ zugemeſſene Speiſe unter 
ze Striche, wofür natürlich die Redaktion nicht verantwortlich 
5 ar ſuchen, ſie alſo hoffentlich was über dem Strich ſteht, nicht 
| augverden, ſei es — ganz ſtill verrathen: es find unſere lieben 
tbeil beben. Wenn ſie auch ſonſt ſtets auf ihren und unſeren Vor⸗ 
: acht find, hier kennen ſie ihn nicht, oder Wah 15 noch 
˖ anerkennen gelernt, „den Vortheil“, welcher ſich kurz 
. Sue den läßt, daß „voll gemäſtetes Schlachtfleiſch“ unter 
allen Umſtänden dis eilligſte“ iR, wenn es auch gegen die heutigen 

merttgängigen Preise Piuſichtlich der „beſten“ Stüce um „ bis , 

ed bezahlt werden muß, um es uns und unferem Konſum zu 

Das Fleiſch eines gemäſteten Thieres enthält den doppelten“ 
ine, an Nährſtoffen im Vergleich zu dem ler dachten hier 

9 unlein hat nach dem „Chemiſchen Ackermann“ von 1859 (Seite 

) in 1000 Theilen gefunden: 
g 356 Fleiſch, 239 Fett, 15 Aſche, 390 Waſſet, 
B. 308 Pi 81 2 14 4 597 2 
A. war ein Stück Fleiſch von einem gemäſteten Ochſen, B. 
on einem mageren Ochſen. Die Zahlen erweiſen, daß man bei ge: 
mäfletem Ochſenfleiſch 50 pct. Nährftoffe mehr, als bei magerem 
om Markte mit nach Haufe bringt; bei letzterem im Gegentheil 
teachliche 50 pct. Waſſer dem Fleiſcher mitbezahlt, welches man 
ich wohl — billiger aus der Plumpe beſchaffen kann. 

unt, Seitdem die immer mehr ſich erweiternden Schienenwege es er⸗ 

8 haben, mit verhältnißmäßig geringem Koſtenaufwande ge- 
J di ſtetes Vieh den großen Märkten für Schlachtvieh zuzuführen, hat 

le Viehmaſt auch in dem landwirthſchaftlichen Betriebe Schleſiens 


Fleiſchverkauf lediglich darauf angewieſen ſind, der 


Dritter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


geworden. 


damit verſorgt werden. 


mit Leichtigkeit, ſei es in Berlin, ſei es in Hamburg oder a. a. O. 
erzielen. Iſt aber der als wahr nachgewieſene Satz, daß das Fleiſch 
von gemäſteten Thieren mit Rückſicht auf die darin enthaltenen Nähr⸗ 
ſtoffe ſchließlich das billigſte iſt, erſt in das Fleiſch und Blut aller 
Konſumenten — die Hausfrauen an der Spitze — übergegangen, 
hat ſich dieſer an ſich nicht neue Gedanke erſt in der Maſſe des 
Volkes Bahn gebrochen, dann wird auch unſere geſammte provin⸗ 
zielle Bevölkerung an der Wohlthat, welche zur Zeit nur bevorzugtere 
Städte und Landſtriche genießen, Theil nehmen können, wirkliches 
% zu verzehren, und zwar eigen im Lande produzirtes — Malt: 
fleiſch. 

Iſt nun die Anſicht, daß es unwirthſchaftlich ſei, Fleiſch von 
mageren Thieren zur menſchlichen Konſumtion zu bringen, richtig, 
dann haben alle diejenigen, welche dieſe volkswirthſchaftliche Wahrheit 
erkannt haben, die Verpflichtung, eine derſelben entgegenſtehende, noch 
irrthümlich im Volke verbreitete Meinung und ſchlechte Finanzge- 
wohnheit — unſeres lieben Publikums zu berichtigen und zu beſei⸗ 
tigen, dadurch zugleich der allgemeinen Volkswohlfahrt einen guten 
Dienſt erweiſend. Je größer dermaleinſt der Konſum guten Fleiſches 
werden wird, um ſo mehr wird auch die Kraft, die phyſiſche Kraft 
der Bevölkerung ſich heben und ſtählen, mit der phyſiſchen Kraft wird 
der Geiſt wachſen und gedeihen, das Volksleben ſich neu beleben und 
„wahrer Fortſchritt“ gefördert werden. Die Exiſtenz unſerer heuti⸗ 
gen Fortſchrittspartei ſcheint mir bei dem Genuß meiſt — Waſſer 
enthaltenden Fleiſches mindeſtens — gefährdet, wie man au 
nach den jüngſten Wahrnehmungen in unſeren großen politiſchen La⸗ 
boratorien mit dem — Abdampfen derſelben gerade nicht reſul⸗ 
tatloſe Experimente gemacht hat. Der „klaſſiſche Spree⸗Athenienſer“ 
nennt's verduften, und der reaktionäre Viehmäſter lacht ſich ſtill 
dabei in's Fäuſtchen und verkauft ſeine Maſtochſen nach — Hamburg. 

Die Durchführung einer ſolchen Neuerung, wie der Konſum ge⸗ 
mäſteten Fleiſches für unſere Verhältniſſe fie wäre, iſt nicht leicht, 
weil es zu den Eigenthümlichkeiten unſerer Bevölkerung gehört,‘ feſt 
an dem Althergebrachten zu hängen; fie wird aber um ſo ſchwieri⸗ 
ger werden, als es nothwendigerweiſe dabei auch noch darauf an: 
kommt, bei dem ganzen Handel mit ausgeſchlachtetem Fleiſch einem 
neuen Syſtem Eingang zu verſchaffen, einem Syſtem der Gerechtig⸗ 
keit im Bemeſſen der Fleiſchpreiſe nach der Güte, dem Werthe des 
Fleiſches, welches um jo beachtenswerther erſcheint, als durch daſſelbe 


die Möglichkeit herbeizuführen iſt, der unbemittelten Klaſſe unferer 


Bevölkerung den oft und leider häufig genug noch ganz entbehrten 
Genuß zureichender Fleiſchſpeiſe zu verſchaffen, und zwar einer beſſe⸗ 
ren Fleiſchſpeiſe, als fie meiſt noch jetzt in dem Haushalte der wohl: 
habenderen, begüterteren Bewohner angetroffen zu werden pflegt, und 
zu einem Preiſe, welcher den heutigen marktgängigen nicht überſteigt. 
Unſere Hausfrauen wiſſen es längſt, daß z. B. bei einem Rinde das 
Schwanzſtück oder die Schale, der Lungenbraten und das Lendenſtück 
beſſeres Fleiſch darbieten, als Fleiſch von ſonſtigen Theilen des Thier⸗ 
körpers. Sie geben daher auch willig und gern dafür dem Schläch⸗ 
ter etwas mehr, wenn ſie von jenen Stücken nur bekommen können. 
Dieſe Erfahrung der ausübenden Praxis „der Küche“ iſt nun durch 
die „Wiſſenſchaft“ in das hellſte Licht geſtellt. Die Wagſchaale des 
Chemikers hat die Nahrungswerthe des Fleiſches von den verſchie⸗ 
denen Körpertheilen des ausgeſchlachteten Thieres unterſucht und ermit⸗ 
telt, und auf dieſem thatſächlichen Befunde muß in Zukunft der 
Fleiſchhandel begründet werden. Auf einen ſolchen, dem wahren 
Werthsverhältniſſe entſprechenden Preis des Fleiſches beim Detail: 
verkauf hinzuwirken, das iſt es, wofür ich hiermit mit Propaganda zu 
machen mir vorgeſetzt habe, feſt überzeugt, daß dadurch zugleich auch 
erfolgreich an der Löſung der ſozialen Frage der beſſeren Ernährung 
aller Volksſchichten gearbeitet wird. 5 
(Schluß folgt.) 


Zurichtung und Einbringung der Obſtbäume in die Erde. 
(Aus dem Moniteur d' Agriculture.) 


Die Pflanzung der Obſtbäume erfordert eine Menge von Kennt: 
niſſen und eine lange Erfahrung in der Baumzucht. Sie ſchließt 
eins der erſten Elemente für den glücklichen Erfolg in ſich, und wie— 
derum der Erfolg iſt ein raſcher und befriedigender, wenn die Pflan⸗ 
zung gut gemacht iſt. Von großer Wichtigkeit bei derſelben iſt das 
Zurichten des Baumes und ſein Einbringen in die Erde. 

Bei dem Zurichten ſchneidet man die Enden der vertrockneten 
oder gebrochenen Wurzeln ab; der Schnitt darf nur mit einem gut 
ſchneidenden Baummeſſer (serpette) gemacht werden, ein wenig ſchräg 
und in der Art, daß der Schrägſchnitt auf der Fläche des Bodens 
ruht. Dieſes iſt von großer Wichtigkeit. Wenn der Schrägſchnitt 
auf dem Boden ruht, fließt das Cambium (der Nahrungsſaft) gleich: 
mäßig um die Wunde herum und bildet dort eine Wulſt, die dieſelbe 
ſehr raſch verſchließt; dieſe Wulſt giebt den Wurzeln neues Leben, 
während, wenn der Schnitt in umgekehrter Weiſe gemacht worden 
iſt und die Spitze des Schrägſchnittes mit der Wunde nach oben in 
die Erde gebracht iſt, das Cambium dem Schrägſchnitte zufließt und 
dort viel Schwierigkeit findet, eine Wulſt zu bilden. Alsdann dauert 


einen bedeutſamen und bemerkbaren Aufſchwung genommen. Das die Vernarbung ſehr lange, die Ausdehnung der Wurzel geht nicht 


Exportiren von Maſtvieh iſt ſeitdem für uns ein lohnendes Geſchäft 
Und da das Geſchäft blüht, und zwar in erfreulicher 
Weiſe blüht, ſo kann „Mangel“ an gemäſtetem Fleiſch alſo entſchie⸗ 
den nicht die Urſache fein, daß unfere heimiſchen Fleiſchmärkte, be: 
ſonders die der kleineren Städte und die Dorfſchlächtereien, fo ſpärlich 
Es fehlt vielmehr ſeitens des Publikums die 
Nachfrage nach gemäſtetem Fleiſche; und dieſe wird fo lange feh⸗ 
len, als ſich die Konſumenten nicht entſchließen, den Produzenten die 
Preiſe (abzüglich der Transportkoſten) zu bewilligen, welche letztere 


27. Februar 1862. 


vor ſich, und oft wird die lange Zeit offene Wunde von dem Krebs 
oder der Fäule befallen, in Folge deren die Wurzel zum großen 
Schaden des Baumes abſtirbt. Das Zurichten darf ſich nur auf die 
verſtümmelten und vertrockneten Wurzeln richten; die unverſehrt ge⸗ 
blieben ſind, müſſen mit der größten Sorgfalt unangetaſtet erhalten 
werden, denn ſie alle endigen in Spangiolen, und dieſe ſind die allei⸗ 
nigen Organe, die die Fähigkeit haben, in dem Boden das Waſſer 
und die Nahrungsſtoffe aufzuſaugen und ſie in den Baum einzufüh⸗ 
ren, oder ſie tragen unter dem Namen von Saft zum Wachsthum 
bei. Verpflanzt man einen Baum mit allen ſeinen Wurzeln, ſo lei⸗ 
det er an der Verpflanzung nur das erſte Jahr; in dem zweiten 
treibt er mit großer Kraft. Manche Gärtner nehmen dem Baum 
die Hälfte oder Dreiviertel ſeiner Wurzeln, und nennen dieſes „die 
Wurzeln auffriſchen“; in dieſem Falle wird der Baum, wenn er nicht 
abſtirbt — wie bei zehn Fällen ſechsmal vorkommt — ſehr langſam 
und ſehr ſchwer anwachſen. Denn wenn alle Spangiolen abgeſchnit⸗ 
ten ſind, ſo empfängt der Stamm eine unzureichende Menge Saft, 
um Knospen zu treiben. Er wird nur einiges Laub treiben, das 
nicht genug Cambium bereiten wird, um daraus Wurzeln zu bilden. 
Der Baum wird zwei oder drei Jahre ſchlechte Knospen treiben; 
ſobald er mit neuen Wurzeln verſehen iſt, fängt er an zu treiben, 
wenn nicht doch die Rinde ſich zu ſehr verhärtet hat. 

Unmittelbar nach dem Zurichten geht man an das Einbringen 
in die Erde. Die Löcher werden 50 Centimeter ins Geviert gemacht 
und 40 Centimenter tief für Birnen⸗, Kirſch-, Aprikoſen-, Pflaumen⸗ 
und Pfirſich⸗Bäume, und in einem Kubus von 30 Centimeter für 
Aepfelbäume. Bei Spalierbäumen läßt man einen Raum von 15 
bis 18 Centimeter zwiſchen dem Baum und der Mauer, und trägt 
Sorge, das Pfropfreis nach vorne zu bringen. Mit dieſer Entfer⸗ 
nung vermeidet man, die Hälfte der Wurzeln an die Mauer zu 
klemmen, und geſtattet dem Baum zu wachſen, ohne an die Mauer 
gedrückt zu werden. Ein derartiger Druck iſt für den Baum ſehr 
gefährlich. Die Pfropfreiſer müſſen nach vorne gewandt werden, um 


ch ſſie mehr dem Licht auszusetzen; die Bäume wachſen beffer und halten 


ſich leichter gerade; alsdann bietet die Mauer dem Einſchnitt des 
Pfropfreiſes einen natürlichen Schutz gegen ſchlechte Witterung, und 
iſt eine derartige Pflanzung regelmäßiger und angenehmer für 
das Auge. I | 

Wenn der Baum feine Richtung hat, hält ihn ein Arbeiter mit 
der einen Hand, mit der anderen legt er rund herum und beſonders 
nach vorn, bei Spalierpflanzung, die Wurzel gut auseinander; ein 
anderer zerfeinert mit dem Spaten die Erde und wirft davon immer 
wenig auf einmal auf die Wurzeln, indem er den Spaten ſo bewegt, 
daß die Erde rund um den Baum fällt. Die Wurzeln liegen lagen⸗ 
weiſe übereinander. Wenn man das Pflanzloch auf einmal füllte, 
ſo würde die Erde im Fallen die Enden der Wurzeln der verſchie⸗ 
denen Lagen in ein Bündel auf dem Boden des Pflanzloches zuſam⸗ 
mendrücken. Abgeſehen von dem außerordentlichen Zwang für die 
Wurzeln, würden die Spangiolen, auf denſelben Punkt zuſammen⸗ 
gedrängt, nur von den Dungtheilen Vortheil ziehen, die auf dieſem 
Punkt vorhanden ſind; außerdem würden die Wurzeln, zu tief mit 
Erde bedeckt und beraubt des Einfluſſes der Luft, die unerläßlich if 
für ihre Entfaltung, ſchlecht ihren Dienſt leiſten und wenigſtens für 
zwei Jahre einer kränklichen und ſchwächlichen Vegetation Raum 
geben. 0 

Während der zweite Arbeiter die erſte Lage der Wurzeln mit 
Erde bedeckt, breitet der andere, welcher den Baum hält, die oberen 
Lagen der Wurzeln auseinander und ſenkt jede Wurzel nach Verhält⸗ 
niß ein, bis die Erde das Niveau ihrer Grundfläche erreicht. Wenn 
die Wurzeln auseinandergelegt und 3—4 Cm. mit Erde bedeckt ſind, 
nimmt der Arbeiter ein wenig Dung und ſtreut ihn auf das äußerſte 
Ende der Wurzeln; und endlich wird das Ganze mit Erde bedeckt. 
Ein ſo gepflanzter Baum treibt ſehr gut; ſeine Wurzeln, wie vor 
der Verpflanzung an ihren Platz gebracht, rund herum gut ausge⸗ 
breitet und durch die Lagen Erde von einander getrennt, ziehen reich⸗ 
Nen Nutzen von dem Dung und leiſten mit großer Energie ihren 
Dienſt. : 

Man muß alle Bäume derſelben Art in dieſelbe Tiefe pflan zen, 
um eine gleichmäßige Vegetation zu erzielen, überhaupt ſie in die. 
beabſichtigte Tiefe pflanzen. Man kann, der Natur des Bodens fol⸗ 
gend, zwiſchen folgenden Extremen eine Mittelſtraße in der Tiefe ein⸗ 
ſchlagen. In thonigen, wenig der Luft zugänglichen Böden werden 
die erſten Wurzeln nur auf 2—3 Centimeter mit Erde bedeckt ſein 
müſſen, und auf 10 — 12 Centimenter auf kieſelartigen, ſehr der 
Trockenheit ausgeſetzten Bodenarten. Im Allgemeinen hat man die 
Gewohnheit, ſie zu tief in die Erde zu bringen. Die Wurzeln aber 
können nicht leben, ohne Hilfe von Sauerſtoff, und ſie faulen, wenn 
man ſie dem Einfluß der Luft entzieht. Sind die Wurzeln dieſem 
Einfluß entzogen, ſo ſtirbt der Baum in den meiſten Fällen ab, in 
günſtigen Fällen gebraucht er 3—4 Jahre, um das Verſäumte nach⸗ 
zuholen. 

Auf keinen Fall darf man die Wurzeln der Bäume mit dem 
Fuß feſttreten; dieſe Praxis, die unglücklicherweiſe ſo oft in Ausfüh⸗ 
rung gebracht wird, zieht die leidigſten Folgen nach ſich. Zunächſt 
wird dadurch der größere Theil der kleineren Würzelchen zerknickt und 
der Baum ebenſo vieler Spangiolen beraubt; alsdann iſt die Erde, 
auf die getreten iſt, für die Luft unzugänglich, und ohne ihren Ein⸗ 
fluß können die Wurzeln nicht wachſen und ihre Verrichtungen thun. 
Iſt der Boden ſehr locker, kann man denſelben mit dem Fuße feſt⸗ 
treten, aber nur, indem man mit dieſem ganz leicht zu jeder Seite des 
Stammes tritt. f j 

Schließlich wollen wir noch bemerken, daß, wenn die vorhin an: 
gegebene Größe des Pflanzloches nicht groß genug iſt und die Wur⸗ 


zeln nicht bequem hineingehen, man das Loch ausſtechen muß, ftatt, 
wie es die meiſten Gärtner thun, die größten Wurzeln abzuſchneiden, 
um der Mühe überhoben zu ſein, das Loch zu vergrößern. 


„Hohe Spiritus ausbeute.“ 


Unter dieſer Ueberſchrift bringt Nr. 6 der Landw. Zeitung eine 
intereſſante Mittheilung des Herrn v. W. auf B. über die diesjäh⸗ 
rige Ausbeute in ſeiner Brennerei. 

Da offenbar dieſe Mittheilung des Herrn v. W. nur in der Ab⸗ 
ſicht erfolgte, ſeinen Fachgenoſſen zu nützen, ihnen ähnliche Erträge 
möglich zu machen, ſo glaube ich ganz im Sinne des geehrten Hrn. 
Berichterſtatters zu handeln, wenn ich Veranlaſſung nehme, den Ge⸗ 


genſtand näher zu beleuchten, um ſo mehr, da darüber meine Anſicht 


ſchon brieflich mehrſeitig eingefordert iſt. 
Einen Ertrag von 11 pCt. pro Quart Maiſchraum aus Kar⸗ 


toffelmaiſchen würde ich noch vor einem Jahre in das Reich der 


Fabel verſetzt haben; heute iſt er Thatſache, einerſeits durch die Mit⸗ 
theilung des Hrn. v. W. beſtätigt, andererſeits erſt vor wenigen Ta⸗ 


gen von mir ſelbſt in einer Brennerei, wenigſtens nahezu, beobachtet; 


länger daran zu zweifeln, würde thöricht fein, und ohne Zweifel find 


alle Fachgenoſſen Herrn v. W. für die Mittheilung des Weges, auf 


welchem er das Ziel erreicht, zu großem Dank verpflichtet. 


Es liegt auf der Hand, daß 11 pCt. vom Quart Maiſchraum 


nur gezogen werden können, wenn der Bottichraum in jeder Bezie⸗ 


hung moͤglichſt benutzt wird. Dies zeigt ſich aber nur in zwei Rich⸗ 


tungen hin möglich, nämlich: 

1) durch die Verringerung des unbemaiſchten Steigeraums, 

2) durch ſtarke Konzentration der Maiſche. 
In erſterer Beziehung iſt das Hafermalz von ſehr hoher Wichtigkeit; 
es macht die dicke Maiſche dünnflüſſiger, die Gährung ruhiger, ver⸗ 
ringert daher weſentlich das Uebergähren, ſo daß es mir durch Zu⸗ 
ſätze von Hafermalz bei früherem Verſuche gelang, ſelbſt bei ſehr 
kräftiger Gährung eine bedeutende Verringerung des Steigeraums 
eintreten zu laſſen, ohne durch Uebergehen der Maiſche Umſtände zu 
haben; ich glaube, daß dieſe Verringerung bis auf ½0 des Bottich⸗ 
raums ausgedehnt werden kann, und zweifle keinen Augenblick, daß 
auch Hr. o. W. eine ähnliche Reduktion des Steigeraums in ſeiner 
Brennerei hat eintreten laſſen; ja, ich bin überzeugt, daß eine ſolche 
ſtattfinden muß, um eine ſo hohe Nutzung des Maiſchraums über⸗ 
haupt möglich werden zu laſſen. 

Von nicht minderer Bedeutung iſt die ſtarke Konzentration der 
Maiſche. — In meinem Werke „Die Branntweinbrennerei, nach prak⸗ 
tiſchen Erfahrungen wiſſenſchaftlich erläutert, Breslau 1861, bei Ur⸗ 
ban Kern,“ (auf welches ich auch für den weiteren Verfolg dieſes 
Aufſatzes zurückweiſen muß, da die zur Anwendung kommenden 
Grundſätze und Zahlen des Raumes wegen hier nicht entwickelt 
werden können) habe ich gezeigt, daß mit der Konzentration zucker⸗ 
haltiger Flüſſigkeiten die Schwierigkeit der Vergährung ſteigt, und 
daß dies namentlich bei Kartoffelmaiſchen der Fall iſt. Ich habe 
aus dieſem Grunde 18 bis 19, hoͤchſtens 20 Gr. des Saccharometers 
als den für die Praxis zweckmäßigſten Konzentrationsgrad annehmen 
zu müſſen geglaubt; allein ich zweifle jetzt nicht mehr, daß man die 
Vergährungsfähigkeit der Kartoffelmaiſchen weſentlich ſteigern und des⸗ 
halb wohl 2 Grad höher gehen kann. Hierzu trägt beſonders die 


Zuſammenſetzung des Gährungsgutes aus verſchiedenen Materialien 


bei, und deshalb, glaube ich, iſt zur Erlangung einer hohen Aus⸗ 
beute ein ſehr großes Gewicht auf die von Herrn v. W. zur An⸗ 
wendung gebrachte Benutzung des Roggen⸗ und Hafer⸗Malzes zur 
Maiſchung, des Gerſtenmalzes zur Hefenbereitung zu legen. 

Nicht ganz kann ich Herrn v. W. beiſtimmen, wenn derſelbe das 
Hervortreten des Blattkeimes beim Malze als unſchädlich, ja, faſt 
möchte ich ſagen, als nützlich zu bezeichnen ſcheint; denn, wenn ich 


auch nicht Malz mit wenigen oder kleinen Blattkeimen geradezu für 


ſchädlich und verwerflich halte, iſt es doch durch Erfahrung und 

Theorie unwiderleglich feſtgeſtellt, daß der Blattkeim vom Augenblick 

ſeines Hervortretens an durch die Diaſtaſe und den Zucker des kei⸗ 

menden Korns ernährt wird, und alſo die Quantität der uns nöthi⸗ 
en Stoffe des Malzes verringert, alſo das Malz weniger werthooll 
r den Maiſchprozeß machen muß. — 

Ueber den Ertrag an Spiritus aus einem beſtimmten Quantum 
Maiſche entſcheidet vor allen Dingen die Zuckerhaltigkeit und die Ver⸗ 
gährung derſelben, d. h. die Saccharometer⸗Angaben vor und nach 
der Gährung. Ich muß mich deshalb zur Erſchöpfung des Gegen⸗ 
ſtandes dieſen zuvenden. Zu meinem Bedauern treffe ich hier bei 
den Zahlenangaben in der Mittheilung des Herrn v. W. auf Un⸗ 
genauigkeiten, die ſehr geeignet ſind, Irrthümer zu veranlaſſen, und 
deswegen aufgeklärt werden müſſen. 

Da das gebrauchte Saccharometer nicht genauer bezeichnet iſt, 
ſo glaube ich annehmen zu dürfen, es ſei das allgemein gebräuchliche 
Bulling'ſche Prozent⸗Saccharometer. 

Der Maiſchraum wird uns mit 1940 Quart angegeben. — Es 
iſt fraglich, ob dies der ganze Bottichraum, oder nur der wirklich 
bemaiſchte Raum leffektiver Maiſchraum) iſt; ich glaube nach dem all⸗ 
gemeinen Sprachgebrauche erſteres annehmen zu müſſen, und hiernach 
würden bei 11 pCt. pro Quart Maiſchraum 21340 pCt. Tralles 
gezogen werden. 

Das Saccharometer zeigt ſtabil beim Anſtellen 17½ pCt., doch 
iſt es ſelten, daß über 17 pCt. überhaupt vergähren. 

Ich will hiernach die Berechnung anlegen. 

Unter der Annahme, daß nur etwa ½ Steigeraum im Bottich 
gelaſſen wird liſt derſelbe größer, fo wird das Verhältniß ungünſti⸗ 
ger), ſind alſo 1840 Quart, oder, da das Quart Maiſche 2,33 Pfd. 
wiegt, 4287,2 Pfund Maiſche zur Spiritusproduktion vorhanden. 
Würde nun dieſe Maiſche eine Maiſchwürze ohne alle Trockenſubſtanz 
(dieſe beträgt aber 3 bis 4 pCt.), ferner die Vergährung nicht nur 
eine ſcheinbare, ſondern eine wirkliche, d. h. die vergohrenen 17 pCt. 
reiner waſſerfreier Krümelzucker (was auch nicht der Fall) ſein, ſo 
können nur 728,8 Pfund Zucker in Spiritus umgewandelt werden, 
und dieſe, da 100 Pfd. waſſerfreier Krümelzucker chemiſch 2830 pCt. 
Tralles geben, unter der Vorausſetzung einer chemiſch vollkommenen 
Zerlegung und Deſtillation, nur 20625,7 pCt. Tralles, oder pro 
Quart Maiſchraum 10,6 pCt. geben. Es iſt demnach, da ſämmt⸗ 
liche Vorausſetzungen in jeder Beziehung günſtiger, als ſie jemals in 
der Praxis vorkommen können, gemacht find, die Saccharometer⸗ 
anzeige von 17%, reſp. 17 pCt. zu niedrig, d. h. das von Herrn 
v. W. angewandte Saccharometer iſt entweder nach einem an⸗ 
deren Prinzip konſtruirt, oder zeigt falſch. — Ich will verſuchen, 
dies noch auf eine andere Weiſe darzuthun. Leider fehlt mir hierzu 
die Angabe des Stärkegehaltes der verwendeten Kartoffeln, ich glaube 
aber, daß mit mir alle Brenner einverſtanden ſind, wenn ich be⸗ 
haupte, es kann ein fo hoher Spiritusertrag nur aus ſehr guten 
Kartoffeln erzielt werden. Ich nehme deshalb die Kartoffeln auf 
mindeſtens 20 pCt. Stärke an. 

Es werden gemaiſcht 3600 Pfd. Kartoffeln und 200 Pfd. grünes 
Roggen⸗ u. Hafer⸗Malz in 1840 Quart effektivem Maiſchraum (nach 


Abzug von 100 Ort. Steigeraum). Es werden daher 4287, 2 Pfd. 
= 1840 Quart Maiſche enthalten: 

Lösliche Subſtanz. Unlösliche Subſtanz. 
aus 3600 Pfd. Kartoff. 811,8 Pfd. Zucker 

8 27 Pfd. Eiweiß 
72,0 Salze u. Fett 90 Faſerſtoff 


27,0 Eiweiß 
aus 200 Pfd. Grünmalz 106,56 = Zucker ıc. 53,12 ⸗Faſer ꝛc. 


Summa 1017,36 Pfd. lösl. Subſt. 170,12 Pfd. unl. Sſt. 
d. h. in jenen 428 7,2 Pfd. Maiſche find 41 17,1 Pfd. wirkliche Würze 
(alfo 96,2 pCt.) und in dieſen 4117,1 Pfd. Würze find 1017,36 
Pfund lösliche Subſtanz, welche auf das Saccharometer zur Einwir⸗ 
kung kommen, enthalten. Das Prozent⸗Saccharometer muß alfo 
nach der einfachen Rechnung 4117,11: 1017,36 = 100: x 
bei der gedachten Maiſchung, wenn die Umwandlung der Stärke 
völlig vorgegangen iſt, woran wir bei der angewandten Jodprobe nicht 
zweifeln können, 24,7 pCt. zeigen. 

Es geht hieraus wiederum hervor, daß das von Herrn v. W. 
angewendete Saccharometer zu niedrig, und zwar um reichlich 7 pCt. 
bei der Anſtellung zu niedrig zeigte. 

Schließlich fei mir noch die Bemerkung erlaubt, daß nach den 
in meinem Werke „Die Branntweinbrennerei ꝛc.“ S. 135 und 185 
entwickelten, praktiſch erprobten Berechnungen bei ca. 1,0 Steige: 
raum und ganz fein und gut gearbeiteten Maiſchen aus fehr ſtärke⸗ 
reichen Kartoffeln ein Gehalt der Maiſche von 21,5 pCt. Saccharo⸗ 
meter und eine Vergährung bis auf 1 pCt. ausreicht, um 11 pCt. 
Trall. pro Quart Maiſchraum zu ziehen, und daß ſolche Maiſche ſich 
nach meiner Anſicht für 1940 Ort. Bottichraum aus 3100 Pfund 
Kartoffeln à 20 pCt. Stärke und 200 Pfd. grünem Roggen⸗ und 
Hafer⸗Malz wird darſtellen laſſen. 

Wenn irgend einem geehrten Leſer aus dieſen Bemerkungen ein 
Nutzen werden ſollte, ſo gebührt der Dank dafür dem Herrn v. W. 
auf B., durch den ich dazu veranlaßt wurde und in deſſen Sinne 
ich zu handeln glaubte, indem ich ſie der Oeffentlichkeit übergab, 
denn 

„Jod, Saccharometer, Säure⸗ und Kartoffelprober dürfen zur 

Kontrole nicht fehlen“, ſie bilden das Mittel zur Kritik des 

Betriebes. 


Oppeln, den 16. Februar 1862. A. Körte. 


Zur „hohen Spiritus⸗Ausbeute“. 


Wenn heut doch noch, aber — wie ich hoffe — zum „allerletzten 
Male“, von mir die Oeffentlichkeit in dieſer Sache beſchritten wird, 
ſo geſchieht es, weil ich aus den Anfragen sub J. H. in Nr. 8 d. 
Ztg. erſehe, daß Einiges in Nr. 6 zu erwähnen überſehen wurde. 

Vorerſt bitte ich dringend, mich nicht als „Autorität“ anſehen 
zu wollen, denn dazu gehört mehr, als ich zu produziren vermag in 
wiſſenſchaftlicher, reſp. theoretiſcher Beziehung. 

Seit ſich hier die Vergährung ſo günſtig ſtellt, iſt niemals 
Schaumgährung beobachtet worden, und datirt ſich das hauptſächlich, 
ſeit Hafermalz eingemaiſcht wird. Liegt es hieran allein, oder aber 
in der geringeren Scheu vor dem Blattkeim, das weiß ich nicht; — 
jedenfalls iſt hier beobachtet worden, daß bei recht lang gewachſenem 
Malz die Gährung weniger rapide verläuft, als bei kürzer gewach⸗ 
ſenem. Ueberhaupt hört die Gährung eigentlich nicht völlig auf, in⸗ 
dem bis zur letzten Blaſe die Maiſche noch Kohlenſäure ausſtößt. 

Daß ſo wenig Malz genommen wird, und dennoch ausreicht, hat 
vielleicht darin ſeinen Grund, daß von der Vorausſetzung ausgegan⸗ 
gen wurde, 10 Pfd. Gerſtenmalz geben für 100 Pfd. Kartoffeln die 
nöthige Diaſtaſe. 10 Pfd. Roggen werden ziemlich noch einmal fo 
viel Körner liefern, als 10 Pfd. Gerſte (namentlich große). Diaſtaſe 
bildet ſich beim Keimen. Wenn demnach die doppelte Anzahl Körner 
keimen, muß ſich auch mehr Diaſtaſe bilden, zumal der Roggen grö⸗ 
ßere Halme treibt. So bin ich durch Verſuche dahin gekommen, fo 
wenig Roggen zu nehmen. 

Drittens wird zur Hefe keine künſtliche Zuthat genommen; aber 
was in Nr. 6 d. Ztg., wie ich glaube, zu ſagen vergeſſen, iſt: das 
Roggen⸗ und Hafermalz zum Einmaiſchen wird in einem beſonders 
dazu gemachten Holzkaſten mit Hurde geſchwefelt“). Ich erfuhr 
erſt durch mehrere freundliche Beſuche, daß das Schwefeln nicht überall 
geſchieht. Das geſchwefelte Malz neutraliſirt wahrſcheinlich viel Säure; 
und bemerke ich dazu beiläufig, daß ſich z. B. bei der vorgeſtrigen Probe 
ergab, daß die zum Abbrennen reife Maiſche nur etwa höͤchſtens 
% pCt. Säure (nach Lüdersdorf) zeigte, während die Hefe beim 
Anſtellen 4 pt. zeigt und nach Beobachtung zeigen muß. 

Zum Schluß nun, wie ich zu dem Verhältniß des Roggens zum 
Hafer gekommen? — Probiren geht über Studiren! — Mir 
wurde mitgetheilt, daß bei Haferzugabe eine beſſere Vergährung 
erzielt ſei. Es wurde mit 10 Pfd. Hafer⸗ und 190 Pfd. Roggen⸗ 
malz begonnen, und nach drei Tagen 20 Pfd. Hafer und ſo fort 
gegeben und ſtets ebenſo viel Roggen abgebrochen, bis die Erträge 
zurückgingen. Dann wurden wieder nur 5 Pfund jedesmal abge⸗ 
nommen, und iſt bei 80 Pfund, als dem Vortheilhafteſten, ſtehen 
geblieben worden. 

Daß auch wahrſcheinlich, wie ſich die Zeit des Einquellens nach 
dem lokalen Waſſer richtet, das Verhältniß zwiſchen Hafer und Rog⸗ 
gen ſchwanken wird, iſt wohl leicht möglich. 

Zum Schluß ſei noch bemerkt, daß nach mehreren Beſuchen mein 
Brenner ſich die Hefe zu reſerviren wünſcht, was ihm nicht zu ver⸗ 
argen, und dieſelbe nur gegen ein Douceur abgiebt. Alles Andere 
ſteht natürlich gern zu Dienſten. 

> v. Winterfeld auf Bremenhain. 

Mit vielem Danke gegen den Herrn Verfaſſer nehmen wir ſeine 
Erwiderung auf, die wohl dazu beitragen dürfte, neuen Fragenftel: 
lungen zu begegnen. Es iſt durch die ungeſchminkte Darlegung des 
qu. Verfahrens der guten Sache ein großer Dienſt geſchehen, und 
werden wir es jedesmal dankbar aufnehmen, wenn unſere geehrten 
Leſer in ähnlicher Weiſe ihre Erfahrungen der Oeffentlichkeit über⸗ 
geben. D. Red. 


Kaſtration der Kühe. 


Der unter vorſtehender Ueberſchrift in Nr. 7 dieſer Zeitung von 
Herrn J. Elteſter auf Bielitz gegebene kurze Aufſatz enthält nnzweifel⸗ 
haft des Beachtenswerthen ſo viel, daß wir Veranlaſſung nehmen 
dürfen, auf denſelben noch beſonders aufmerkſam zu machen; zumal 
wirklich der Gegenſtand in Schleſien noch gar zu wenig gekannt und 
beachtet wird. — Erſtlich kennt man den bedeutenden Nutzen der 
Kaſtration der Kühe nicht, zweitens ſtellt man ſich die Operation als 
zu ſchwierig und gefährlich vor. — Wenn auch 
teſter angeführten Reſultate nicht als normal gelten dürften, — die 
angeführten Milcherträge die in Schleſien gewöhnlichen beträchtlich 
überſteigen, dergleichen zu erzielen leider nicht viele unſerer Landleute 


) Das Schwefeln des Malzes führte Arenarius vor 16 fle bekannt⸗ 


lich in der Neumark ein; es hat den Zweck, die zu ſcharfe Säurebil⸗ 
dung in der Maiſche zu verhindern. D. Red. 


die von Herrn El⸗ 


inne haben, und Bielitz für die Milchwirthſchaft ſeine uns gar wohl⸗ 
bekannten Vorzüge hat, ſo iſt doch richtig, daß durch die Kaſtration, 
beſonders bei ſolchen Kühen, welche den Fehler des öfteren Umrin⸗ 
derns haben, nicht nur 80%, ſondern das Doppelte und Dreifache 
des gewöhnlichen Milchertrages für einige Zeit erzielt werden 
kann, und nach Abnahme des Milchertrages ein quantitativ und 
qualitativ lohnender Fleiſchgewinn ſich ergiebt. — Auf der Domaine 
Reifenſtein, Regierbez. Erfurt, — bekannt durch die dort beſtehende 
Ackerbauſchule, — hatte der ſeit einigen Jahren verſtorbene, ſehr 
ehrenwerthe Oberamtmann Knipping die Kaſtration der Kühe mit 
eigener, gewandter Hand in der Art eingeführt, daß überhaupt alles 
Milchbrackvieh geſchnitten ward, und wurden ſolcher Weiſe die glän⸗ 
zendſten Ergebniſſe erreicht; es vermehrte ſich die Einnahme vom 
Brackvieh bis auf das Doppelte, ſowie auch der Milchertrag in 
bemerklicher Weiſe. — Zu empfehlen ift, jo lange die Landwirthe ſich 
ſelbſt die Fertigkeit in der Operation nicht aneignen, jedenfalls, daß 
die Thierärzte, wie Herr Scholz in Beuthen a. d. O., ſich mit der⸗ 
ſelben befreunden. — Nebenbei ſei, da grade von Milchwirthſchaft, 
von Bielitz und dem Fehler des öfteren Umrinderns die Rede iſt, 
noch eines Falles gedacht, der es beweiſt, wie dem mit bezeichnetem 
Fehler behafteten Milchvieh immer nur in der Art am beſten ge⸗ 
holfen wird, daß man es geſchlechtlos macht. In dem Anfange 
der dreißiger Jahre hatte das Gut Bielitz eine Kuh, welche, ohne 
krank zu ſein, oder krank zu werden, unaufhörlich rinderte, als Milch⸗ 
kuh faſt gar keinen Werth mehr hatte, und in ihrer Manie ſtets 
die Zugochſen ſelbſt von der Weide weg und beim Ackern beſuchte, 
und auf ſolche Weiſe vielfache Störung und Aergerniß veranlaßte. 
Ein alter Ackersmann kam auf die Idee, den weiblichen „Ochſen“ 
(eine Kuh die keine Milch giebt) in den Pflug zu ſpannen; und in⸗ 
dem die Uebermüthige bald ziehen lernte, blieb ſie ein ganz brauch⸗ 
bares Zugthier, ſetzte Fleiſch an, rinderte eine Zeitlang gar nicht — 
ſpäter wieder regelmäßig, — und ward zuletzt noch mehrere Jahre 
eine ganz gute Milchkuh. Geſchnitten wäre fie letzteres freilich nicht 
mehr geworden, hätte aber ohne die nicht immer anzuwendende 
Operation des Ziehenlernens ihrer Untugend entſagt, und wäre ſonſt 
gänzlich verloren, mindeſtens bald ein gutes Maſtſtück geworden. R. 


Mittel gegen die Lungenſeuche, 
auf der erzherzoglich Albrecht'ſchen Beſitzung Teſchen erprobt. 


Die Allg. land⸗ u. forſtw. Zeitung in Wien berichtet hierüber: 

Durch die Gefälligkeit des erzh. Albrecht ſchen Oberſt⸗Hofmeiſter⸗ 
amtes erhalten wir ein Mittel gegen die Lungenſeuche, welches, von 
Baron v. Spiegel empfohlen und auf der erzh. Kammer Teſchen 
angewendet, ſehr guten Erfolg gehabt haben ſoll. 

Im Raths⸗Protokolle der erzh. Kammeral⸗Direktion zu Teſchen 
am 25. November 1861 wird darüber Folgendes geſagt: 

In den verfloſſenen vierzehn Tagen iſt unter dem Rindvieh des 
Drahomiſchler Diſtriktes kein weiterer Erkrankungsfall an der Lun⸗ 
genfäule vorgekommen. An ſämmtlichem, mittelſt des in Aether auf⸗ 
gelöſten Phosphors der Behandlung unterzogenen Vieh hat man eine 
ſchleimige Ausſcheidung durch die Naſe wahrgenommen, und der 
Geſundheitszuſtand der Thiere iſt ſo befriedigend, daß man die Tro⸗ 
pfen⸗Tinktur nunmehr in halben Doſen verabreicht. Es dürfte außer 
Zweifel liegen, daß die eingetretene günſtige Wendung des Krankheits⸗ 
zuſtandes dem Gebrauche des anempfohlenen homsopathiſchen Heilmit⸗ 
tels zuzuſchreiben iſt. 

Das Mittel beſteht nun einfach in folgendem Rezept: 

’ „Rpe. Phosphor, 


serupulum. 
Solv, in 
Aether. erud. 
libra. 
dt. ad. vitr. Sg. 
Thierärztlich. 


Alle drei Stunden sechs Tropfen in einem Seidel Wasser 
dem Stücke Rind. K. 

NB. Bei Zunahme der Krankheit bis 12 Tropfen in eben 
dieser Zeit zu steigen.“ 5 


Dabei iſt bei dem Gebrauch der Medizin Folgendes zu beob⸗ 
achten: 

Sobald Anzeichen der Krankheit durch leiſes Huſten und Beſchleu⸗ 
nigung des Pulſes wahrgenommen werden, iſt das ganze Vieh der 
Behandlung zu unterziehen. 

Jedem erwachſenen Stücke werden alle 3 Stunden 6 Tropfen 
in einem Seidel Waſſer mittelſt eines blechernen Trichters eingege⸗ 
ben. Bei Zunahme der Krankheit iſt bis zu 12 Tropfen zu ſteigen. 
Für junges Vieh die Hälfte der Dofis, 

Die Stallungen ſind rein und luftig zu halten, jedoch das in 
Behandlung ſtehende Vieh vor Zug und Verkühlung zu wahren, da 
ſolches bei dieſer Medizin viel Schweiß abſondert. 

Beim Beginn der Krankheit ſind einige Abreibungen mit kaltem 
Waſſer von Nutzen, ſo auch das verdoppelte Striegeln und Putzen 
des Viehes während der Behandlung, weil dadurch die wohlthätige 
Aus dünſtung der Haut befördert wird. 

Die kranken Stücke ſind in dem bereits angeſteckten Stalle zu 
belaſſen und die anſcheinend geſunden womoͤglich in einen anderen 
Stall zu überſtellen. 


— — 
Das Nouſſeau'ſche Verfahren der Zuckergewinnung 
aus Rüben a 


ſcheint ſich vor dem Forum unſerer Techniker nicht zu bewähren. Der 
Chemiker der großen v. Rath'ſchen Zuckerfabrik zu Koberwitz bei Bres⸗ 
lau hat die von dem franzöſiſchen Erfinder hervorgehobenen Vorzüge 
nicht finden können, ebenſo wenig die Verſuchsſtation zu Salzmünde, 
deren Dirigent, Dr. Grouven, im erſten diesjährigen Heft der „Zeit: 
ſchrift des landw. Central⸗Vereins der Provinz Sachſen“ ſeine Er⸗ 
mittelungen, wie folgt, kurz zuſammenfaßt: 

Bekanntlich wird bei dieſer Methode der Rübenſaft, anſtatt mit 
Kalk, mit Gyps (Ho pCt.) geſchieden und hernach mit 8 pCt. Eiſen⸗ 
orydhydrat behandelt. Die koſtſpielige Knochenkohle ſoll dadurch über⸗ 
flüſſig und der Saft doch fo rein werden, wie bei der bisher übli⸗ 
chen Fabrikationsmethode. 

Aus einer eingehenden analgtilhen Prüfung des neuen Verfah⸗ 
rens ſeitens der Verſuchsſtation zu Salzmünde reſultirten hauptſäch⸗ 
lich folgende Ergebniſſe: : 

1) Durch Kochen des Saftes mit Gyps werden ungefähr 45 pCt. 
der den Rübenſaft verunreinigenden Materien niedergeſchlagen 
und können von der Zuckerlöſung getrennt werden. 

2) Während bei der üblichen Kalkſcheidung blos / der im Rüben⸗ 
ſafte exiſtirenden Proteinſtoffe unlöslich ausgeſchieden werden, 
gewährt die Behandlung mit Gyps in dieſer Hinſicht ein etwas 
günſtigeres Reſultat. g 

3) Ein weiterer kleinerer Theil der Proteinſtoffe wird durch das 1 
nachherige Schütteln mit Eiſenoxydhydrat ausgeſchieden. 
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4) Die ſtickſtoffhaltigen Materien find im Rübenſafte derart, daß 
ſelbſt Bleieſſig nur ein Drittel ihrer Geſammtmenge auszufällen 
vermag. 

5) Ein — zu beſeitigender Uebelſtand bei dem Gypsniederſchlage 
war deſſen ſchwierige und unvollkommene Ausſcheidung. 

6) Nach der Scheidung mit Gyps zeigt ſich der Saft vollſtändig 
mit ſchwefelſaurem Kalk geſättigt, und zur Beſeitigung dieſes 
ſchädlichen Gehaltes war das Eiſenorydhydrat ganz wirkungs⸗ 
los, was gegen die Angabe Rouſſeau's if. 

7) Die Farbe des nach Rouſſeau behandelten Saftes war ſchließ⸗ 
lich noch ſo dunkel und trübe, daß die Knochenkohle als über⸗ 
flüſſig nicht erachtet werden konnte. 

8) Ebenſo wenig war der Saft weſentlich ärmer an Kali und 
Kochſalz geworden. 

9) Der nach der neuen Methode erzielte Zucker war ſo unrein, 
daß er kaum mit dem ſchlechteſten Rohzucker konkurriren konnte. 
Schließlich reſumirt die Verſuchsſtation ihr Urtheil dahin, daß 

die von den Franzoſen ſo ſehr geprieſene neue Methode keiner ernſten 
Beachtung werth ſei. (B. ⸗ u. H. 3.) 


Ueber die Verwendung des Wachholders, Juniperus communis, 
zur Einfriedigung und lebenden Hecken. 


Im Grünberger Kreiſe in Schleſien wendet man vielfach lebende 
Hecken von Wachholder zur Einfriedigung von Feldern und Wie⸗ 
ſen an. Der Wachholder wächſt auf ſandigen, trockenen Ebenen und 
Bergen, ſowie unter dem Schatten des Nadelholzes. Wegen ſeines 
ſperrigen Wuchſes iſt er zu lebenden Zäunen vorzüglich anwendbar. 
Der Sekretair des Gartenbau⸗Vereins in Ratibor, Herr Oppler, 
bat im Jahre 1846 eine etwa 900 Fuß lange Hecke von Wachhol⸗ 
der angelegt. Die Zweckmäßigkeit dieſer Hecke hat ſich vollſtändig 
erprobt; fie giebt nicht nur einen ſicheren Schutz, der Wachholder 
gewährt auch wegen ſeines fortwährenden Grünens im Winter einen 
ſehr gefälligen Anblick. Die Wachholderhecke läßt ſich gut unter der 
Scheere halten und wächſt dicht ineinander. Lücken laſſen ſich leicht 
ausfüllen, weil die Wachholderpflanze ſich ſelbſt im Sommer gut 
verpflanzen läßt. i 

Das Wachholderreiſig wird bei der Anlage von Saatkämpen 
zur Bedeckung derſelben ſehr empfohlen, da durch die harten und 
ſpitzen Nadeln die oft ſehr ſchädlich wirkenden Mäuſe abgehalten 
werden. Ebenſo kann man während des Winters die über der Erde 
in kegelfoͤrmige Haufen oder Miethen aufgeſchütteten Eicheln, Bucheln 
u. ſ. w. vor dem Andrange der Mäufe ſchützen, wenn man zur 
Konſervation bis zur Frühjahrsſaat unter und auf die Miethen eine 
Schicht Wachholderreiſig legt und fie dann erſt mit Stroh und Erde 
bedeckt. — Die Hecke kann entweder aus Samen gezogen werden, 
oder man verwendet bald Pflänzlinge, die in den Waldungen vor⸗ 
kommen. Der Same wird ſchon im Herbſte 2 Zoll tief gelegt und 
mit Sand bedeckt. Der meiſte Same geht erſt im zweiten Jahre 
auf und erſcheint mit drei nadelförmigen Samenblättchen. Beinahe 
alle Theile der Wachholderpflanze laſſen ſich benützen, insbeſondere 
werden die Beeren in der Thierheilkunde häufig verwendet. 8. 


Eine mangelhafte Einrichtung unſerer Eiſenbahnen, als 

Transportmittel für landtöirthſchaftlicht Produkte 

Daß ein intenſives Ackerbauſpſtem nur unter Vorausſetzung eines 
höheren Preiſes der Produkte möglich, — daß es alſo vom Markte 
. ſei, daß die Blüthe des engliſchen Ackerbaues ihren hauptſäch⸗ 
lichſten Urſprung in der Induſtrie und dem damit zuſammenhängen⸗ 
den hohen Fleiſchoerbrauch und den hohen Fleiſchpreiſen habe ꝛc. — 
das Alles ſind dem Landwirth heut ſo geläufige, wirthſchaftliche und 
volkswirthſchaftliche Lehrſätze, ſo unbeſtritten, daß kaum Jemand ihre 
Beweisführung wagen dürfte, ohne ſich einer Anklage wegen Arro⸗ 
ganz auszuſetzen. — 2 

Und dennoch ſehen wir Tauſende von Wirthſchaften verkümmert, 
und entweder ein Sibirien würdiges, extenſives, oder noch ſchlimmer, 
ein intenſiv gedachtes und extenſiv ausgeführtes Wirthſchaftsſyſtem 
führen, — weil ihnen dieſer Markt für ihr Vieh fehlt und weil die 
Ureinwohner ihres Diſtriktes einzig und allein bei dem Fleiſchgenuſſe 
von majorenn gewordenen Arbeitsochſen, drei Tage alten Kälbern, 
und wenn es hoch kommt, von drehkranken, aber hochfeinen Merino⸗ 
ſchafen, ein Behagen empfinden. 

„Warum machen Sie dieſe beiden Ochſen nicht fett?“ 


„Weil ſie hier kaum Jemand kaufen — Niemand aber ihren 
Werth bezahlen würde.“ f 5 


„Warum verkaufen 
Breslau?“ 


Weil die Transportkoſten den höheren Preis verſchlingen oder 
überſteigen würden, da ich dem Kalbe einen Begleiter geben, und 
folglich außer dem Frachttarifſatze für das Kalb auch noch die Hin⸗ 
und Rückfahrt ſeines Begleiters nebſt Zehrungsgeldern u. ſ. w. bezah⸗ 
len muß. — Ebenſo, oder wenigſtens nicht um Vieles beſſer, würde 
es mir auch mit meinen zwei Ochſen ergehen. — Der Transport 
jener beiden Yorkſhire⸗Ferkel, welche Sie dort ſehen, koſtet mir genau 
ebenſo viel, als ihr Einkaufspreis, trotzdem ihre Bezugsquelle dicht 
= einer Eiſenbahnſtation und wenig über 20 Meilen von hier ent: 
54 liegt. — Die Verſendung nach einem großeren Markte iſt nur 
ei dem Maſſentransport rentabel.“ 

i Dies ift ein Dialog, welchen man in gewiſſen Theilen der Pro⸗ 
* Wochen einige Dutzendmal hören könnte, — wenn die Land⸗ 
das e dieſer Gegenden, zuletzt an ein Fatum glaubend, nicht auch 

agen ſchon verlernt hätten. 
treffen . Üte es denn fo unendlich ſchwierig fein, Einrichtungen zu 
Be leit ern Transport einzelner Thiere auch ohne beſonderen 

f eiter Ort Ihe insbeſondere dann, wenn die Entfernung bis 
zu dem Orte ihrer Beſtimmung nicht über eine Tagereiſe hinaus⸗ 


Sie dieſes prächtige Kalb nicht lieber in 


reicht? 

Sollte es denn nicht mz ; N ; - 
3 glich fein, tagtäglich wenigſtens einmal 
einem der Perſonen⸗ oder Güterzüge einen Viehwagen anzuhängen, 


begleitet von einem ſachverſtändigen Wärter, welcher ſämmtliche i 
. U ! 
ande befindliche Thiere während der Reiſe Wah u; 11 Se 
a angekommen, an die legitimirten Adreſſaten verabfolgt? 
tieren one, ſollte es nicht zweckmäßig und moglich fein, bei Zucht⸗ 
dae, Art wenigstens, die Eiſenbahnfahrpreiſe in gleicher Weiſe 
zu ermäßigen, wie dies bei den Rennpferde geſchehen ift? 
de deinen wichtig genug, um in den landwirthſchaft⸗ 
5 ereinen diskutirt zu werden und um Veranlaſſung zu Be⸗ 
—. neigen und Petitionen zu geben, — ungleich fruchtbrin⸗ 
be — er noch für die Erreichung eines dadurch beabſichtigten Zie⸗ 
a. — die energiſche Betheiligung dieſer Vereine an dem Werk 
Mond Fe ihre Betheiligung an dem Kampfe gegen das 
ee — und für die Schöpfung einer Konkurrenz, welche dem 
au nicht geringeren Segen bringen würde, als der Induſtrie? 
Julius Fried. Meyer. 
—— ——ͤ 


rer 


Verwendung von Salz zu landwirthſchaftlichen Zwecken. 


Die Verwendung des Salzes zur Viehfütterung ſteigert ſich fort: 
während, und auch zur Düngung wird jetzt in Schleſten Salz zu 
ermäßigten Preiſen angekauft. So wurden im Jahre 1860 zu ſol⸗ 
chen Zwecken 90 Tonnen Steinſalz, 

29 Steinſalzgrus, 


47 : unreines und Kehrſalz, 
4374 Vliÿehſalz⸗Leckſteine und 
14696 Veiehſalz in 29392 Säcken, 


zuſammen 19236 Tonnen, 
von Dominien und kleineren Landwirthen aus den Faktoreien und 
Sellereien der Provinz Schleſien entnommen, während im Jahre 
1860 nur 76 Tonnen Steinſalzgrus, 
489 Veiehſalz⸗Leckſteine und 
15693 „ Viehſalz in Säcken, 


ſind 16258 Tonnen, 

bezogen wurden; es ſind mithin, die Tonne zu 4 Thlr. gerechnet, 
11,912 Thlr. im Jahre 1861 in Schleſten von Landwirthen mehr 
für Salz zur Fütterung und Düngung ausgegeben, als im J. 1860. 

Unter den obigen Angaben iſt das Salz nicht mitbegriffen, was 
zur Bereitung der Speiſen für den Haushalt ſelbſt gebraucht wurde, 
noch das Steinſalz, welches in großen Stücken (pro Tonne 12 Thlr.) 
angekauft und zur Fütterung des Viehes benutzt wurde. — Seitdem 
Viehſalz in Form von runden Steinen gepreßt, die ſogenannten Leck⸗ 
ſteine, geliefert wird, ſcheinen auch diejenigen Landwirthe, welche dem 
Verbrauch des loſen Viehſalzes abgeneigt waren, ſich nicht mehr zu 
bedenken, ſtaͤtt des reinen Steinſalzes dem Viehe Viehſalzleckſteine 
vorzulegen. a 

Wenn aber früher vorzugsweiſe Dominien Viehſalz bezogen, fo 
zeigt ſich jetzt, daß auch die kleineren Viehbeſitzer, Bauern, Gärtner 
und Häusler, den Nutzen der Beimiſchung von Salz zum Futter 
für das Vieh einſehen. Es haben z. B. im Liebauer Hauptamts⸗ 
bezirk 112 Dominien, 1394 Bauern und kleinere Ackerwirthe und 20 
Dorfgemeinden Viehſalz zum eigenen Gebrauch angekauft. Dieſe 
20 Gemeinden vertheilten das Salz unter die viehhaltenden Mitglie⸗ 
der der Gemeinde in kleinen Quantitäten, ſo daß ſich die Zahl der 
kleineren Ackerbeſitzer, welche Viehſalz verwenden, weit über die an⸗ 
gegebenen 1394 Perſonen herausſtellen dürfte. H—. 


Die Schafſchau in Oels. 


Am 19. d. Mts. feierte in Oels unſere edle Schafzucht einen 
neuen glänzenden Triumph. Der Ort war höchſt paſſend gewählt, 
da im Umkreiſe von Oels eine verhältnißmäßig große Anzahl hoch⸗ 
edler Schäfereien ſtehen, wozu dann noch kam, daß die Veranſtalter 
der Schau bei der ganzen Anordnung eine ungemeine Gewandtheit 
und Schönheitsſinn bekundeten. Die ganze Einrichtung des Lokals 
und die Dekorationen der inneren Räume waren ſo vortrefflich, daß 
ein Jeder ſchon beim Eintritt ſich höchſt angenehm angeregt fühlte. 
Es war das Alles den aufgeſtellten hochedlen Thieren ſo entſpre⸗ 
chend, daß überall die ſchönſte Harmonie hervortrat. 

Da ich auf meiner vorhabenden Rundreiſe, die ich bereits angetreten 


habe, über alle die Schäfereien, welche Thiere aufgeſtellt hatten, eine 


ſpezielle Beſichtigung vorzunehmen gedenke, ſo werde ich hier nur im 
Generellen meine Meinung und mein Urtheil ausſprechen. 


Die Eintheilung in drei Kategorieen ſchien dem Komité nothwen⸗ 
dig geweſen zu ſein, obgleich ich ſie nicht in allen Partieen ganz an⸗ 
gemeſſen fand und gar viele eine Verſetzung nöthig gehabt hätten. 
Es war jedoch Sache der Ausſteller, und keineswegs des Komite’s, 
die Thiere in eine beliebige Kategorie zu ſtellen. 

Treten wir nun ein, fo finden wir im Eingange zu beiden Sei⸗ 
ten die Elektorals, die für den Fabrikanten eine ganz beſondere 
Augenweide waren, denn hier ſah er ein Rohprodukt, von welchem er 
im Geiſte ſchon die herrlichen Stoffe erblickte, die er daraus herſtel⸗ 
len werde. Ihn kümmert die Rentabilität ſolcher Thiere nicht, wohl 
aber hat der Züchter darauf zu achten, und dieſer findet, daß ſie bei 
der gegenwärtigen Konjunktur keine angemeſſene iſt. Wir finden aber 
dieſe Forderung völlig befriedigt, wenn wir weiter vorgehen; denn 
da ſtehen ganze Reihen, welche bis jetzt jene Rentabilität zeigen, in⸗ 
dem ſie Körpergröße, vortreffliche Formen, reichen Beſatz auf allen Thei⸗ 
len des Körpers, allenthalben Vollwolligkeit und dichten Stand auf 
der Haut zeigen. Fragen wir aber, ob auch hier der Fabrikant volle 
Befriedigung finde, fo dürfte das wohl nicht bei Allen der Fall fein; 
jedoch wird es ſicher beim Mehrtheil ebenſo der Fall ſein, wie bei den 
Elektorals, da er bei denen, die unter der Bezeichnung Elektoral⸗ 
Negrettis aufgeftellt find, daſſelbe vorzügliche Wollprodukt wahrnimmt, 
wie bei jenen. Bei dieſen wird es ihm nicht einfallen, Anſtoß an 
der Größe der Thiere zu nehmen. Nur über die dürfte er ſich ta⸗ 
delnd äußern, deren Wolle, obgleich hochfein, mit ſo übermäßigem 
Fette beladen iſt, daß fie bei der Fabrikwäſche mehr als die Hälfte 
ihres Gewichts verliert. Der Züchter aber findet da beſſer ſeine 
Rechnung, denn er gewinnt bei ſolchen Thieren faſt das Doppelte an 
Wolle, was die ſuperfeinen Elektorals gewähren, und da rechnet ſich 
denn auch bei jenen eine viel höhere Rente heraus, als bei dieſen. Und 
hierauf ruht ja gerade der ſchärfſte Accent. — Daß es aber abſolut nicht 
nöthig iſt, daß jene großen, kräftigen und wollreichen Thiere grobe 
Wolle tragen müſſen, man im Gegentheil auch auf ihnen hochfeine 
erzeugen könne, davon gab der Mehrtheil der neu gezüchteten wollrei⸗ 
chen Thiere das ſprechendſte Zeugniß. Ich brauche da nicht die einzelnen 
Partien zu nennen, denn wer Augen hatte zu ſehen, der fand fie 
leicht heraus. Eigentlich grobe Wolle trug jedoch wohl kein einziges 
der aufgeſtellten Thiere, wenngleich man eine mannigfaltige Abſtu⸗ 
fung nicht verkennen konnte. 

Ich gab oben an, daß, obgleich die Aeußerlichkeit der Thiere eine 
große Verſchiedenheit zeigte, doch das Innere ſich, ſofern es ſich auf 
die Züchtungsprinzipien bezog, doch ſehr gleich war. Das Streben 
nach moͤglichſter Ausbildung zur Vollkommenheit der Körper, ver⸗ 
bunden mit hochedlem Blute und höchſter Feinheit der Wolle, war 
in faſt allen Schäfereien unverkennbar, und man ſah überall, daß die 
Züchter ſich dies als das letzte Ziel geſteckt haben. 

Einen demüthigenden Eindruck aber hätte es machen können, 
wenn man ſah, daß zu dem Allerbeſten, was aufgeftellt war, J einige 
aus der Fremde bezogene Böcke gehoͤrten, wenn man nicht hätte be- 
denken wollen, daß unſere Züchter in dieſem Punkte keine falſche 
Scham kennen, und das Beſte, wo es nur immer zu haben, auf: 
ſuchen und kaufen. 

Vor Allem intereſſant war es, die verſchiedenen Urtheile der Be⸗ 
ſchauer zu hören, aus denen man leicht ſchließen konnte, aus welchen 
Motiven ſie entſprangen. Aus dem Streite entſpringt jedoch zuletzt 
die Wahrheit, und das wird auch hier ſo ſein. 

Noch darf ich nicht auslaſſen, daß Herrnſtadt für die Schaf: 
ſchauen die Bahn — und zwar ſehr glücklich — gebrochen, folglich 
das erſte und größte Verdienſt um dieſe, für unſere Provinz hoch⸗ 
wichtige Sache hat. Ein Scherflein zum weiteren Fortgange beizu⸗ 
tragen, ſoll mein Plan fein; eine Rundſchau in unſeren Merino⸗ 


ſtration der 


auf 


heerden vorzunehmen. Mein Hauptaugenmerk werde ich auf die 
Rentabilität richten, da ja ſie das letzte Ziel jedes Züchters ſein muß. 
Ob man dies durch große und vollwollige, oder durch kleinere hoch⸗ 
feine Thiere erreicht, bleibt ſich gleich. In eigentliche Wolle-Armuth 
wird aber wohl Keiner mehr verfallen, da ja gerade dieſe am weite⸗ 
ſten vom Ziele abführt. Die zur Schau geſtellten Thiere aber haben 
ſattſam bewieſen, daß wir dieſe Gefahr nicht mehr zu fürchten haben. 

Alſo muthig und konſequent vorwärts auf dem Wege, welcher 
es auch immer ſein mag, den ein Jeder als den richtigen nach dem 
Ziele eingeſchlagen hat, und es wird uns das goldene Vließ für 
die Zukunft geſichert bleiben! Immer noch ſind wir eine Großmacht 
in der deutſchen Merinozucht. J. G. Elsner. 


Die Schafſchau in Oels. 8 


Je mehr den Landwirthen Schleſiens, insbeſonders den Schäferei- 
Beſitzern und Schafzüchtern, daran gelegen fein muß, den Ruf ihrer 
Heerden wieder zur Geltung zu bringen und auf dieſe Weiſe die 
vielen Tauſende von Thalern, die alljährlich für Schafankäufe in an⸗ 
dere Provinzen, reſp. in's Ausland gehen, in der Heimath zurückzu⸗ 
halten, um fo größere Anerkennung verdient die am 19. d. M. in 
Oels vom dortigen öͤkonomiſch⸗patriotiſchen Verein veranſtaltete, von 
42 Heerden beſchickte Schafſchau, und gebührt den Herren, die die⸗ 
ſes, wir können wohl ſagen, „Feſt“ veranſtaltet, Schlefiend wärmſter 
Dank, der auch nicht ausbleiben wird, ſich ſogar ſchon vielfach aus⸗ 
geſprochen hat. 5 

Die ausgeſtellten Thiere vertraten drei Züchtungs⸗ Richtungen: 
Elektoral — Elektoral⸗Negretti — und Negretti. In Erſterer, der 
Elektoral⸗Richtung, zeigte ſich wieder wie ſ. Z. in Herrnſtadt recht 
deutlich, daß, was Eleganz, Charakter und Feinheit der Wolle an⸗ 
langt, Schleſten mit Recht noch den Reigen führen kann. Auch iſt 
in dieſer Richtung die Tendenz nicht zu verkennen, die früher etwas 
vernachläſſigten Körperformen und die Bewachſenheit der Thiere — die 
Wollmaſſe — zu vermehren, ohne dabei im Adel zurückzugehen, welche 
Tendenz augenſcheinlich ſchon große Reſultate aufzuweiſen vermochte, 
was bei einer regeren Betheiligung an der Schauſtellung von Sei⸗ 
ten der früher in der Elektoral-Richtung weltberühmten Heerden 
Schleſiens ſich noch eklatanter gezeigt haben würde. 

In der Richtung Elektoral-Negretti präſentirten ſich uns die 
Erfolge der Kreuzung der Elektorals mit Negretti. Wie wirkſam, 
und zwar wie günſtig dieſe Kreuzung auf Wollmaſſen und Körper⸗ 
formen geweſen, trat in Oels, wie ſ. Z. in Herrnſtadt, klar vor Au: 
gen, und werden dieſe glücklichen Reſultate wohl den meiſten Be⸗ 
ſchauern die Ueberzeugung beigebracht haben, daß eine ſolche Kreu⸗ 
zung, verſtändig ausgeführt, d. h. mit Vermeidung der Paarung zu 
heterogener Thiere, beſonders für ſolche Heerden, deren Haupt⸗Er⸗ 
trag der Wollertrag iſt und bleiben ſoll, vom allerhöchſten Werth 
iſt, ganz abgeſehen von den nachweislich günſtigen Wirkungen auf 
die Geſundheit vieler Heerden. Die meiſten der zur Kreuzung mit 
Elektorals verwendeten Negretti-Böcke mögen wohl bisher aus an⸗ 
dern Provinzen noch mehr aber aus Mecklenburg bezogen worden 
ſein, doch auch in dieſer Beziehung haben uns die in Oels reprä⸗ 
ſentirten Heerden ö 

der dritten Richtung, der Negrettis, belehrt, daß in Zukunft auch 
Negretti-Thiere aus Schleſien ſelbſt die Stelle der von auswärts 
bezogenen vertreten können. Beſonders hervorzuheben ſind die drei 
Heerden: Zweibrodt (Herr Lübbert), Wabnitz (Herr von Kardorff), 
Poſtelwitz (Herr von Raven). Die Thiere aus Zweibrodt, Böcke 
und Mütter, zeigten eine ſolche Wollmaſſe, in Bau, Feinheit und 
Elaſtizität des Wollhaares fo ausgezeichnet, daß fie wohl ſchwer⸗ 
lich durch eine andre Negretti-Heerde überboten werden dürften. 
Zugleich ließen die Körperformen Nichts zu wünſchen übrig. 

Die Thiere aus Wabnitz ſtanden denſelben würdig zur Seite: 
in Wollmaſſe, Straffheit und Klarheit des Wollhaares ſuchen dieſel⸗ 
ben wohl ihres Gleichen, beſonders da die Figuren ein herrliches 
Gebäude offenbarten; breit, tief, ſtämmig gebaut, mit Falten über 
und über bedeckt, charakteriſirten ſie das reine Negretti, wenngleich 
uns das Wollfett etwas zu ſchwerflüſſig erſchien. 

Was nun endlich die dritte der genannten Heerden, Poſtelwitz, 
anlangt, ſo müſſen wir geſtehen, daß die ausgeſtellten Zeitmütter uns 
ſehr erbaut haben, und können dieſer Heerde für die Zukunft ein 
recht erfreuliches Prognoſtikon ſtellen. Die ausgeſtellten zwei Bock⸗ 
lämmer trübten indeß den günſtigen Eindruck einigermaßen. 

Schließlich möchten wir auch noch auf die von Maltſchawe, Kreis 
Trebnitz, — der Name des Beſitzers iſt uns entfallen — ausgeſtell⸗ 
ten Negrettis aufmerkſam gemacht haben, die ebenfalls bewieſen, daß 
der Beſitzer ſein Ziel richtig erkannt hat und verfolgt. 

Mit der Ueberzeugung, daß das hier über die Ausſtellung Mit: 
getheilte wohl die Anſicht und der Eindruck ſei, den die meiſten 
Beſucher gehabt, übrigens auch an Ort und Stelle vielfach ausge⸗ 
ſprochen haben, ſchließen wir und ermahnen die Heerdenbeſitzer Schle⸗ 
fiens, ihr Geld, wenn fie einmal ſolches für Böcke und Schafe aus⸗ 
geben wollen, lieber in Schleſien zu verwenden, und nicht, eine 
graſſirenden Idee folgend, in's Ausland zu tragen. — 


— ————— — 
Auswärtige Berichte, 


[Verlauf der Mäuſekalamität. — Die durch 
4 te Hühner und Pferdehufe. — Ras 
ion, e nach Charlier’fher Methode.] Die Mäuſe has 
en hier in größeren Strichen das 05 geräumt, noch bevor der von Herrn 
Wirthſchafts⸗Inſpektor Th. R. in Nr. 7 — Zeitung angegebene, mäuſe⸗ 
vernichtende Neumondsſonntag eingetreten iſt. Offenbar hat der dazu an⸗ 
ethane Witterungsverlauf, — häufiger, ſchnell erfolgender Wechſel zwiſchen 
äſſe und Kälte, — dieſe Wirkung hervorgebracht. Eigenthümlich dabei ift 
der Umſtand, daß in meiner nächſten Umgebung von lehmigen überhaupt 
bindigeren Bodenarten die Maus nach allgemeinen Beobachtungen, wie nach 
eingehenden e vollſtändig vernichtet iſt, während weiterhinaus 
markungen von lockerer Struktur, von überwiegendem Sandgehalte 
das Ungeziefer augenſcheinlich noch ſtark vertreten iſt, obgleich ſich freilich 
etzt noch nicht ſicher beurtheilen läßt, ob und wie weit nicht doch auch hier 
wenigſtens eine Reduktion der Zahl der Thiere n ſein mag. Nach⸗ 
prabüngen auf jenem, jetzt wahrſcheinlich befreiten Gebiete ließen die Mäufe 
aufenweiſe in den Lagern antreffen, wo fie offenbar ſchon feit einiger Zeit 
ſämmtlich getödtet lagen. 8 7 ; 

Zu der von Herrn von 1 —.— in dem landwirthſchaftlichen Anzeiger 
derſelben Nummer gemachten Bemerkung, daß die Hofehühner von gegypſten 
Düngerhaufen deshalb entfernt bleiben müſſen, weil die darin enth n 
Sämereien, die ſie als Nahrung Ag ihnen den Tod bringen, erlaube 
ich mir Folgendes auszuſprechen: laſſe im Vergleiche mit der, in der 
angezogenen Bemerkung gemachten Angabe, wonach der Stalldünger wö⸗ 
chentlich mit 3 bis 4 Pfund Gyps zu überſtreuen iſt (über welche Maſſe des 
Stalldüngers, ift leider nicht geſagt!), wahrſcheinlich 7 ſtark überſtreuen, 
da ich über den Dünger von durchſchnittlich 20 Stück Rindvieh und Pfer⸗ 
den täglich einen vollen viertel Centner Gyps ſtreue, nam) befinden ſich 
auf meinem kleinen, gut geſchloſſenen Hofe einige 27 ig Hühner, welche 
einen großen Theil des Tages über gerade die Miſtſtätte zu ihrem Tummel⸗ 
platze auserſehen und manches Nutzbare aus derſelben ſich aneignen. Gleich⸗ 
wohl iſt mir ſeit Jahren, d. h ſeitdem in dem angegebenen Verhältniſſe 
gegypſt wird, noch kein Fall vorgekommen, welcher eine Benachtheiligung 
der Hühner in Folge des Düngergypſens hätte konſtatiren oder auch nur 
vermuthen laſſen. Wenn die Hühner durch den Gyps leiden ſollen, jo wäre 
dies doch wohl nur daher abzuleiten, daß dieſelben gelegentlich Gypskörnchen 
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aufnehmen, und dieſe Körnchen durch ihre nachträgliche Erhärtung 
innerhalb der Verdauungswege weſentlich ſtörend in die ferneren Lebens⸗ 
funktionen der Thiere eingreifen. Wenn ich mich frage: Wie kann es 
kommen, daß auf einer als ſo ehrenhaft bekannten Seite eine Erfahrung 

emacht ſein will, welche mit deiner eigenen jo durchaus auseinandergeht? 

o finde ich für jetzt nur eine Möglichkeit der Erklärung dieſes Widerjpru⸗ 
ches. Wahrſcheinlich nämlich geht es mit dem Gypſen bier und dort ſehr 
verſchieden zu. Hier bei mir wird fein gemahlener Gyps Abends von dem 
Viehwärter, nachdem derſelbe ſeinen Viehſtall für den Tag abgefertigt, (und 
wenn die Hühner auch ſchon in ihre Gemächer ſich zurückgezogen), über den 
Düngerhaufen mit der Hand übergeſtreut und dabei auf moͤglichſt gleich⸗ 
mäßige Vertheilung geachtet, jo daß namentlich auf keiner Stelle der Gyps 
haufenweiſe zu liegen kommt. Unmittelbar darauf folgt das Beſpritzen des 
Düngers mit Jauche, welches vorſchriftsmäßig täglich eine viertel Stunde 
hindurch dauern muß, ſo daß an allen Stellen ein gründliches Einnäſſen 
des Düngers, zugleich damit aber auch ein Einwaſchen des Gypſes in den 
Dünger hinein ſtattfindet. (Nebenbei bemerkt, wird auch in der Jauche die 
Bindung des Ammoniak, hier aber mit Eiſenvitriol bewirkt, — wovon 
vielleicht bei anderer Gelegenheit einmal ausführlicher.) Des Viehwärters 
erſte Arbeit, nachdem er Morgens das erſte Futter vorgelegt, beſteht in der 
Ausfuhr des Düngers aus dem Stalle auf den Düngerhaufen. Des Mit⸗ 
tags findet eine zweite theilweiſe Ausfuhr ſtatt, desjenigen Theiles nämlich 
der Unterlage der Thiere, welcher bis dahin ſchon zu ſtark durchmiſtet iſt und 
durch trockeneres Streumaterial ausgetauſcht wird. Beide Male — Morgens 
und Mittags — wird der aufgefahrene Dünger ſo gebreitet, daß die Ober⸗ 
fläche des ganzen Düngerhaufens in der Hauptſache geebnet erſcheint. Da 
nun erſt Abends, wenn, wie geſagt, die Hühner gewöhnlich ſchon aufgeflo⸗ 
gen ſind, das Gypſen und Jauchen erfolgt; ſo könnte man meinen, daß 
die Hühner nur in der, vom Gypſe noch nicht wieder berührten Morgens: und 
Mittagsausfuhr ihre Beſchäftigung ſuchen und daher der Gefahr der Gyps⸗ 
aufnahme fern genug bleiben. pad des Sommers find die Hühner ſchon 

her auf den Beinen und auf der Düngerſtätte, als daß die Düngeraus⸗ 
uhr des Morgens vollendet wäre; und auch wenn dies, jo kommt es ſelbſt 
beim regelmäßigſten Breiten des Düngers oft genug vor, daß für die Hüh⸗ 
ner gegypfte Partien der Oberfläche zum Aufſcharren offen genug liegen 
bleiben. Und trotzdem krepiren hier ſeit Jahren keine Hühner am Gypſe. 

Wahrſcheinlich liegt dies darin, daß ſo ſtark überjaucht wird, — vielleicht 
auch darin, daß der Gyps fein genug gemahlen iſt. Ich ſage wahrſcheinlich! 
vielleicht! — und bin ich deshalb etwas ausführlicher, als es ſich für eine 
Korreſpondenz aus ferner Provinz ſchicken mag, auf den Gegenſtand einge⸗ 

ngen, weil es mir wünſ. henswerth erſcheint, daß Herr von Thielau die 
üte habe, aus den Verſchiedenheiten feiner (mir ja jetzt nicht bekannten) 
und meiner Verfahrensweiſe ſich des Näheren über den Grund der von ihm 

erlebten 19 äußern zu wollen. Ich bin überzeugt, dieſen Wunſch im 
Sinne vieler Leſer dieſer Zeitung geäußert zu haben, zumal das Gypſen 
des Düngers eine Angelegenheit iſt, welche in ihrer Werthſchätzung wieder 
und wieder vor dem großen landwirthſchaftlichen Publikum behandelt zu 
werden verdient. Zu den Nachtheilen, welche man dem Gypſen zur Laſt le⸗ 
gen will, rechnet man übrigens auch die Beſchädigung, welche der im Pferdeſtalle 
über die Streu gebrachte Gyps den darauf ſtehenden Pferden an den Hufen 
zufügen ſoll. Auch hierüber ſei mir noch, da die Gelegenheit einmal zu 
lockend gegeben, ein paar Worte zu äußern geſtattet. Wie ich beim Rind⸗ 
viehe ſeit Jahr und Tag mit Gypsſtreuen in der beſchriebenen Weiſe ver⸗ 
ache weil das Streuen im Stalle, welches ſchon einmal öfter über Tags 
geſchehen müßte, etwas umſtändlicher, — weil es in Betreff der Luftreini⸗ 
gung im Rindviehſtalle weniger nothwendig, — überhaupt weil es der ge⸗ 
ringeren ee des Rindviehdüngers wegen minder eilig damit iſt, 
ferner weil die Ueberſtreuung in der ganzen Breite der Düngerſtätte mit 
Zuhülfenahme der damit unmittelbar verbundenen ſtarken Ueberjauchung 
dem un wecke des Gypſens weit durchgreifender zu entſprechen ſcheint; jo 
wird im Pferdeſtalle über Streu und Jaucherinne fleißig gegypſt (mit Hülfe 
eines Streuſiebes), und zwar in Rückſicht auf die vergleichsweiſe große Zer⸗ 
ſetzbarkeit des Pferdedüngers, welche zugleich auch zum Luftverderbniſſe im 
Stalle weſentlich beiträgt. Der Pferdedünger wird — nebenbei geſagt — 
auf die allgemeine Düngerftätte geführt und hier Tag für Tag möͤglichſt 
gleichmäßig gebreitet. Genug alſo, die Pferde kommen mit dem ihnen un⸗ 
kergeſtreuten Gpps durch die Hufe in regelmäßige Berührung. Noch aber 
1 auch hier bisher mir keine Bemerkung aufgeſtoßen, welche auf eine nach⸗ 
theilige Einwirkung des Gypſes auf die Hufe hinleiten könnte. Allerdings 
ſind die 19 255 ier allerſchwerſten, gröbſten Kalibers mit natürlich auch 
groben Hufen. Möglich alſo vielleicht, daß feine, zarte Thiere vom Gypſen 
an den Hufen leiden. Die hieſigen thun es gewiß nicht. Mögen auch be⸗ 
treffs dieſes Punktes die modificirenden Anſichten hier lautbar werden, um 
die Angelegenheit des Düngergypſens, welche namentlich da Berückſichtigung 
verdient, wo der Gyps nicht zu theuer iſt (hier koſtet er in feingemahlenem 
end eine Silbergroſchen pro Centner), oder da, wo der Boden kalkarm 

und eine Zufuhr von Kalk auf dem Wege des Düngergypſens noch eine 
beſondere Ausſicht auf anderweitigen Erfolg verſpricht, auch von den kleineren 

Schatten frei zu ſtellen, welche noch hier und da dieſelbe in minder hellem 
und günſtigem Lichte erſcheinen laſſen. ; 

n achdem ich einmal auf Einzelnheiten unſerer letzten Zeitungsnummer 
eingegangen, ſei es mir geſtattet, auch noch an einen dritten, darin zur Erwä⸗ 
gung gebrachten Punkt anzuknüpfen. Herr J. Elteſter auf Bielitz empfiehlt 
nach den ſchlagenden Ergebniſſen eines Einzelfalles, die Kaſtration von 
Kühen häufiger in Anwendung zu nehmen. Unzweifelhaft bezieht ſich dieſe 
Empfeh 4 die neuere Methode der Kaſtration nach Weiſe des fran⸗ 
öſiſchen Thierarztes Charlier; denn die vordem angewandte Methode der 

effnung des Leibes durch Schnitt in der Flanke war ſo ungemein gefahr⸗ 
voll, daß man rechnen konnte, von zweien der Kaſtration unterworfenen 

Thieren mindeſtens eines in Folge der Operation verlieren zu müſſen. Auch 
des 1 7 5 5 Thierarztes Hand konnte hiergegen keine Gewähr ſchaffen. 
Die Gefahr lag in der Methode ſelbſt, welche den Zutritt der atmoſphäri⸗ 
ſchen Luft zu den empfindlichen, durch die Operation bloßzulegenden Innen⸗ 
theilen des Körpers nothwendig in ſich ſchloß. Nach der Charlier'ſchen 
Methode dagegen findet keinerlei Einſchnitt von außen her ſtatt; vielmehr 
nimmt das Schneiden einzig und allein auf die Entfernung der Eier ſelbſt 
Bezug. Durch die Scheide wird mit Hand und Inſtrumenten eingefahren, 
und ſind die Inſtrumente von dem Erfinder Charlier derartig ſachgemäß 
und ſinnig konſtruirt, daß bei einiger Vorſicht des Operirenden nicht leicht 
an einer ungeeigneten Stelle Verletzung eintreten kann. Charlier ſelbſt iſt 
unermüdlich beſtrebt, ſeine Methode namentlich auch in verbeſſerten Formen 
des Operationsapparates u dem höchſten Grade der Vollkommenheit aus⸗ 
zubilden. Der Genannte leiſtete vor einigen bier einer Einladung rhei⸗ 
niſcher Thierärzte nach Trier hin Folge und iſt hier unmittelbarer Lehrmei⸗ 
ter der letzteren geworden. eitdem iſt eine größere Anzahl von Kühen 
ängs des Rheines kaſtrirt worden, und ſind die Erfolge mit wenigen Aus⸗ 
nahmen immer gute geweſen. Dieſe Ausnahmen aber beziehen 0% nach 
Allem, was davon zu zuverläſſigerer Kenntniß gekommen, auf die Nichtbe⸗ 
rg der Gefunpbeitsnftänt der zu operirenden Thiere. Wenn näm⸗ 
lich neben dem geſchlechtlichen Mißſtande, welcher durch die Operation be⸗ 
eitigt werden ſoll, auch ſonſt wie Krankheitszuſtände, namentlich chroniſcher 

rt, vorliegen; dann erſcheint das Unternehmen ſtets irgend wie mit Ge⸗ 
fahr verbunden. Es iſt alſo Sache des Thierarztes, ſich, bevor er die Ope⸗ 
ration unternimmt, von dem Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein ſolcher 
Zuſtände zu überzeugen und nur im letzteren Fier mit der Kaſtration vor⸗ 
zugehen. In dieſem Falle aber wird, allen hier gemachten Erfahrungen 
gemäß, kaum ein einziges Procent Verluſt zu rechnen ſein und auch dieſes 
noch ſtets ein irgend wie vorgekommenes Verſehen zur Veranlaſſung haben. 

Die ältere Kaſtrationsmethode aber ließ gewiß 50, 60 und mehr Procente 
Verluſt rechnen, ließ aber außerdem die wiederhergeſtellte Produktionsfähig⸗ 
keit der Thiere längere Zeit hindurch vermiſſen, wogegen die nach Charlier 
kaſtrirten Thiere in 4, ſpäteſtens in 6 bis 8 Tagen mit ihrer Leiſtungsfä⸗ 
higkeit wieder in vollem Gange find. Möge die Anregung des Herrn El: 

er, welcher überdies, ein Schüler des großen Schleſters Block, zu den be⸗ 
mäbrteften, gediegenſten Landwirthen der Provinz rechnet und gewiß, wie 
nur Einer, 2 — mit ſeinem Namen für die Zuverläßigkeit ſeiner Angaben 

Gewähr leistet, — möge fie die, wieder im Entſchlummern begriffene An: 
gelegenheit der Kaſtration aufs Neue wach rufen! Es liegt hier ein von 
der Vereinsthätigkeit aus zu bebauendes, noch ſehr ausgiebiges Gebiet. 
Unterſtütze man geſchickte, eifrige Thierärzte, daß ſie Uebung und Erfahrung 
ammeln. Schaffe man dieſen Männern, welche nicht immer in der Lage 
ind, große Auslagen zu machen, die etwas koſtſpieligen Charlier'ſchen 

parate an, wenn man deren Koſtenbetrag vielleicht auch in längerer Zeit 
nach einem nicht drückenden Modus wieder einziehen mag. Namentlich 
ſollten ſolche Kreiſe zuerſt mit eifrigem Beiſpiele vorangehen, welche einen 
eigen Meltoiehftand in Stallfütterung halten und denen zugleich der 
ſtzweck der auszurangirenden Kühe eine hervorragende Bedeutung hat. 
nat W. 


—— —ſ——— 


— Neue landwirthſchaftliche Akademie in Gießen. Von 
Oſtern ab wird Gießen eine höhere landwirthſchaftliche Lehranſtalt haben, 
welche ſich an die Univerfität anſchließt. Der Direktor, Dr. Birnbaum 
wird dieſelbe in echt wiſſenſchaftlicher 


wo 


voraus. Die damit in Verbindung ſtehenden Güter Sr. Durchlaucht des 
Fürſten von Hohenſolms⸗Lich werden durch Gutsverwalter Dr. Löll zugleich 
eine Gelegenheit zur Erlernung der Praxis bieten. Gießens Lage iſt ſehr 
eeignet und die Univerſität gut beſetzt. Dazu ſoll noch eine chemiſche Ver⸗ 
ſuchsſtation durch den landwirthſchaſtlichen Verein treten, die wegen der 
Nähe der Univerſität mit der Zeit zu ſchönen Reſultaten berechtigt. 


Forſt- und Jagd-Zeitung. 
Ueber das Verfahren beim Sortiren der Hölzer. 


In jedem größeren Forſthaushalte ſoll eine feſte Regel über das 
Sortiren der Hölzer beſtehen, d. h. Baus, Nutz⸗ und Brennhölzer 
ſind nach beſtimmten Maßen zum Verkauf zu ſtellen, theils wegen 
Handhabung der nöthigen Ordnung, theils zur Sicherheit des Be— 
triebes, und endlich wegen der Bequemlichkeit des holzkonſumirenden 
Publikums. 

In Schleſien nehmen die Privatforſten eine Fläche von circa 
3,800,000 Morgen ein. In denjenigen Privatforſten, deren Anzahl 
105 beträgt, welche einen Flächeninhalt von 5000 bis 100,000 Mg. 
umfaſſen, beſtehen zumeiſt ſelbſtſtändige Forſtverwaltungen. Von die⸗ 
ſen kann angenommen werden, daß ſie die Grundſätze für das 
Sortiren der Hölzer befolgen, welche in den preußiſchen Staats- 
forſten zur Anwendung kommen. Wir können daher von den 
erſteren abſehen und unſer Augenmerk nur auf jene Privatforſten 
richten, die einen geringeren Flächeninhalt, als 5000 Mrg. umfaſſen, 
deren Anzahl nahezu 4000 beträgt. Für die Beſitzer wird es von 
Intereſſe ſein, in einer kurzen Darſtellung diejenigen Normen kennen 
zu lernen, welche ſeitens der Eönigl. preußiſchen Forſtverwaltungen 
beim Sortiren der Hölzer beobachtet werden. 

Wir können die Wahrnehmung nicht verſchweigen, daß nament⸗ 
lich bei der Aufbereitung der Klafterhölzer und der Reiſiggebunde 
noch nicht überall das preußiſche Maß zur Anwendung kommt. 
Man findet in einzelnen, ziemlich umfänglichen Privatforſten Nieder⸗ 
ſchleſiens, daß man Klafterholz und Reiſiggebundholz nach dem ſchle⸗ 
ſiſchen Maße aufarbeiten läßt. Bekanntlich macht man mit vollem 
Rechte in Deutſchland große Anſtrengungen, in welchem nahezu 50 
verſchiedene Maße im Gebrauche ſind, endlich zu einem Maße zu 
gelangen. Es iſt daher um ſo mehr Pflicht, die provinziellen, längſt 
nicht mehr geſetzlich erlaubten Maße zu verbannen und in einer 
preußiſchen Provinz allein das preußiſche Maß anzuwenden! 

Derjenige Waldbeſitzer, welcher das Holz ſelbſt verbraucht, kann 
es ſich nach einem beliebigen Maße ſortiren laſſen, obwohl ſchon 
hierbei jede nöthige Kontrole verloren geht. Anders iſt es, wenn 
das Holz zum Verkauf geſtellt wird, dann iſt der Käufer berechtigt, 
die Holzſorten nach dem preußiſchen Maße in Empfang zu 
nehmen. 

Ein Einwand, welcher in der Regel gemacht wird, wenn man 
die Frage aufſtellt, warum bei dem Holzeinſchlage anſtatt des preu⸗ 
ßiſchen das ſchleſiſche Maß zur Anwendung gebracht worden, beſteht 
in der Behauptung, daß die zu verabreichenden Deputathölzer 
dem getroffenen Abkommen oder Rechtsverhältniſſe gemäß nach dem 
ſchleſiſchen Maße verabreicht werden müſſen. Die Reduktion in 
das preußiſche Maß iſt aber leicht zu bewerkſtelligen. Nach der In⸗ 
ſtruktion für die Forſt⸗Taxatoren der Jauer⸗Schweidnitz'ſchen Fürſten⸗ 
thums⸗Landſchaft verhält ſich das ſchleſiſche Holzmaß zum preußiſchen 
wie 232 : 300, oder 58 preuß. Klaftern geben 75 ſchleſ. Klaftern. 
Ein Schock Gebundholz ſchleſiſch Maß iſt gleich 46 Gebund preu⸗ 
ßiſch Maß. a 

In den preußiſchen Staatsforſten der mittleren Provinzen 
iſt folgendes Sortirungs-Verfahren das gebräuchlichſte: 

Ale Bau⸗ und Nutzholzſtämme werden ausgeäſtet und jo 
lang, als ſie brauchbar ſind, vom Zopf abgeſchnitten und nach der 
Länge und dem mittleren Durchmeſſer kubiſch berechnet, ſtückweiſe 
abgegeben. = 

Zur Ermittelung des Kubikinhaltes der Nutzholzſtämme findet die 
Hartig'ſche Kubik⸗Tabelle, in einzelnen Regierungsbezirken jedoch 
neuerdings die Stahl'ſche Kubik⸗Tabelle Anwendung. Bei dieſer In: 
haltsermittelung werden Kubikfußbrüche von weniger als ½ wegge⸗ 
laſſen, Brüche von ½ Kubikfuß und darüber aber als ein voller 
Kubikfuß in Anſatz gebracht. 

Die Taxen für Bau⸗ und Mutzholzſtämme find von 10 zu 10 
Kubikfuß des Stamminhaltes im Preiſe ſteigend normirt. 

Eine Abweichung von der Längenaushaltung findet jedoch bei 
den Eiſenbahnſchwellen ſtatt, indem dieſe, wo ſie Abſatz finden, 
meiſtens gleich im Wald in ſolcher Länge aus dem Brennholze ge⸗ 
ſondert werden, als bei der Anwendung auf der Eiſenbahn gefor⸗ 
dert wird. 

Die Brettklötze werden in der Regel nur in Längen von 24 
Fuß abwärts, und zwar ſo weit, als ſie brauchbar ſind, und ohne 
dabei ein beſtimmtes Längemaß zu beobachten, ausgehalten. An⸗ 
brüchige oder ſonſt ſchadhafte Bau: und Nutzholzſtücke werden in den 
Staatsforſten bei der Aufnahme als ſolche bezeichnet und bei den 
Verſteigerungen mit , des Taxpreiſes des gefunden Holzes zum 
Angebot geſtellt. 

Bei den Stangenhölzern werden gewöhnlich folgende Klaſſen 
ortirt: 

ö Spaltlatten 24 — 32“ lang, 3—4 am Zopf ſtark, 
Rundlatten 24—30“ lang, 1½— 2“ am Zopf ſtark, 
Rückſtangen oder 
Zaunſtangen 18 —24“ lang, 1 - 1½“ am Zopf ſtark, 
Hopfenſtangen 12— 18“ lang, %—1Y, am Zopf ſtark, 
Bohnenſtangen 10 — 12“ lang, ½ —1“ am Zopf ſtark, 
Baumpfähle 10° lang, 2—2 ½“ am Zopf ſtark, 
oder es werden 6 bis 8 und mehrere Klaſſen Stangen, nach Map: 
gabe der Länge und Stärke, ohne weitere Benennung, als die Zahl 
der Klaſſe, geſondert und zu viertel, halben oder ganzen Schocken 
zuſammengelegt. 

Wo Stabholz ausgehalten wird, geſchieht die Ausarbeitung ge⸗ 
wöhnlich durch die Käufer nach den begehrten Dimenfionen. 

Das Böttchernutzholz wird in Klaftern von 108 Kubikfuß 
Raum aufgeſetzt, desgleichen auch das Felgenholz und ähnliche 
Nutzhölzer; wenn nicht von den Käufern ein anderes Maß ausdrück⸗ 
lich gewünſcht wird, erhält das Böttchernutzholz eine Scheitlänge von 
3 Fuß. 

ales zu einem beſonderen Gebrauche nicht geeignete Holz wird 
als Brennholz aufgearbeitet. Die Kürzung der Stämme zu Schei: 
ten erfolgt dabei, gleichwie das Fällen der Stämme, mittelſt der Säge. 

Das Scheit⸗ und Knüppelbolz wird in Klaftern von 108 
Kubikfuß Raum zu 6 Fuß Höhe, 6 Fuß Weite und 3 Fuß Scheit⸗ 
länge, das Stockholz aber zu 3 Fuß Höhe aufgeſetzt. Auf jeden 
Fuß Höhe wird dabei ein halber Zoll Schwind⸗ oder Uebermaß ge⸗ 
rechnet, fo daß die Höhe einer friſch geſetzten Klafter, ſei es Scheit⸗ 
oder Knüppelholz, 6 Fuß 3 Zoll beträgt. In größeren Schlägen 
werden beim Scheit und Knüppelholze gewöhnlich nur ganze Klaf— 
tern geſetzt. Werden ausnahmsweiſe halbe und viertel Klaftern ge: 


ichtung halten und ſetzt die Praxis! ſetzt, fo erhalten dieſelben die Höhe von 3 Fuß. In das Scheitholz 


wird alles ſpaltige Brennholz von 6 Zoll Durchmeſſer und darüber 
gelegt. Das Scheitholz wird dergeſtalt geſpalten, daß die einzelnen 
Scheite 6 bis 7 Zoll Breite im Rücken haben. 

In das Knüppelholz wird alles Holz von 3 —6 Zoll Durch⸗ 
meſſer gebracht. 

Zu dem Reiſig wird alles Zweigholz und ſonſtiges Schlagholz 
unter 3 Zoll Durchmeſſer gerechnet. Die Reiſer werden, wo ſie nicht 
den Forſtberechtigten als Abraum gebühren, entweder in Gebunde 
aufgebunden, deren jedes bei 3 Fuß Länge, 1 Fuß Durchm. hält, und 
zu Schocken zuſammengeſtellt, oder dieſelben werden unaufgebunden 
in Haufen von 6 Fuß Länge, 3 Fuß Weite und 3—4 Fuß Höhe: 
gebracht. 

Jede Nutz- und Brennholz⸗Klafter erhält beim Setzen zwei Un: 
terlagen von der Länge der Klafterweite und 3 Zoll Stärke und an 
jeder Seite der Weite zwei Klafterſtützen, welchen durch Einlegen von 
Reiſerhaken größere Feſtigkeit gegeben wird. ; 

Bei der Berechnung des Abnutzes zur Vergleichung gegen den 
Sollhieb wird in den preußiſchen Staatsforſten 

die Klafter Nutzholz mit 80 Kubikfuß, 

e „Scheitholz mit 75 Kubikfuß, 
Knüppelholz mit 60 Kubikfuß, 
Stockholz mit 40 Kubikfuß und 
Reiſig mit 20 Kubikfuß 


mo M 


einer Derbholzmaſſe in Anrechnung gebracht. 8. 
ü ³Ä WEG TRGBEEECCET MACHEN SUEREITTTUROT DARUNTER VERINERLETEETRGEREmE Ni 
Bücherſchau. 5 


— Verhandlungen, Mittheilungen nud Reſultate des 
Erfurter Gartenbau⸗Vereins. Berlin 1862. Verlag von Guſtav 
Boſſelmann. . 

Hand in Hand mit der Landwirthſchaft geht der Gartenbau, und man 
wird ſelten bei einem gut arrondirten Gute einen ſchönen Garten vermiſſen 
ob letzterer aber immer ſeinem Zweck entſpricht, d. h. die Zinſen des dar auf 
verwendeten Kapitals deckt, iſt nicht unſere Sache zu ermitteln, doch möch⸗ 
ten wir es faſt bezweifeln, da ſelten dem Garten die Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt wird, die er eigentlich verdient. Im Intereſſe ſämmtlicher Gärten⸗ 
beſitzer und Gärtner iſt vorliegender Jahresbericht des Erfurter Gartenbau⸗ 
Vereins der Oeffentlichkeit übergeben worden, und verdient dieſes Unterneh: 
men volle Anerkennung. Abgeſehen davon, daß es kein Leitfaden für an⸗ 
gehende Gartenbaubefliſfene ſein ſoll, ſo enthält es dennoch einen ſolchen Schatz 
von geſammelten und ausgetauſchten Erfahrungen, daß gewiß Niemand un⸗ 
befriedigt die Vereinsberichte leſen wird. Blumiſt oder Pomologe, gleichviel, 
ein Jeder wird feine Kenntniſſe dadurch erweitern, weil wohl ſelten über 
dergleichen Themas ſo ausführlich verhandelt wurde, ohne den Leſer durch 
Weitſchweifigkeit zu ermüden. Leider geſtattete der knappe Raum dieſer 
Zeitung nicht, auf ſpezielle Erörterungen einzugehen, doch können wir mit 
gutem Gewiſſen jedem Garten- und Blumenfreunde das Buch ll 

. a. 


Für den Büchertiſch find eingegangen: 

Bericht über die Thätigkeit des Koſten⸗Frauſtädter landwirthſchaft⸗ 
lichen Vereins vom Jahre 1855 bis 1861, herausgegeben vom 
Vorſitzenden Robert Lehmann. 1. Sammlung. gr. 8. (Liſſa, E. Gün⸗ 
ther). Broſch. 


—— ——— — — — 

[Vortheile der Winterhülſenfrüchte.] Die Winterhülſenfrüchte 
ſind in Deutſchland nicht ſehr bekannt, und doch gewährt die Kultur derſel⸗ 
ben verſchiedene Vortheile: 1. Dieſelben reifen früher als die gleichartigen 
Sommerfrüchte, was namentlich bei der Bohne, deren Sommerabart ſpät 
reift, für den Fall ſehr wichtig iſt, wenn man Wintergetreide darauf folgen 
laſſen will. 2. Sie liefern, mit Ausnahme der Winterbohne, einen höheren 
Ertrag ſelbſt bei trockenem Klima und auf kalkarmem Boden. 3. Sie gewäh⸗ 
ren ein vortreffliches, ſehr zeitiges Grünfutter, beſonders im Gemenge mit 
Roggen angebaut. 4. Winter⸗Gemengefutter angebaut ſind ſie eine 
ausgezeichnete Vorfrucht für Winterkohl und Winterraps, PO 
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Deutſche Ackerbau⸗Geſellſchaft. 


Ausſtellung von Schlachtvieh in Leipzig am 3., 4. und 5. Juni c. 

Prassrichter⸗ die Herren v. Lengerke — Teicha, Cl. Olde — Ham⸗ 
burg W. Schmalz — Löbau, Spangenberg — Ohſe, Stockmeyer 
— Rothenburg, Zimmermann — Friedeburg. Veterinar⸗Aſſiſtent: Herr 
Profeſſor Dr. Rueff — Hohenheim. (Im Fall einer Verhinderung wird 
das Richter⸗Kollegium ergänzt durch die am 16. Januar c. in Dresden ge⸗ 


bildete Spezial⸗Kommiſſion dieſer alp ve 
25 Erſte Preiſe. Zweite Preiſe. 
I. Ochſen, nicht voll 3 Jahr alt.. 3 à 100 Thlr. — 3 50 Thlr. 


II. Ochſen, 3 Jahr alt und älter.. 3 à 100 — 3 8 50 
III. Kühe oder Ferſen (Kalben, Starken), 1 8 
nicht voll 3 Jahr alt .. 3 4 100 — 3 50 
IV. Kühe, 3 Jahr alt und älter .. 3 & 100 —3 à 50 ⸗ 
V. Kälber, bis 90 Tage alt. . . . 2 30 „ — 2 4 20 
VI. Hammel, in Loſen von drei Stück, a 
nicht voll 18 Monate alt.. 3 50 — — 3 à 30 
VII. Hammel, in Loſen von drei Stück, 
18 Monate alt und älter . . . 3& 50 — 3 à 30 
VIII. Schafe, einzeln, ohne Rückſicht auf 
Alter und Geſchlecht ... 4 25 — 4 A 15 
IX. Schweine, nicht voll 4 Monate alt 2 à 25 — 2 4 15 
X. Schweine, 4 Monat alt und älter, 
aber nicht voll 8 Mongte alt P 
XI. Schweine, 8 Monate alt und älter, 
aber nicht voll 14 Monat alt,, . 3 30 — 3 20 
XII. Schweine, 14 Monat alt und älter 3 a 30 -» — 3 a 20 
XIII. Alle nicht in vorſtehenden Abtheilungen benannten Schlachthiere: 


meldungen müſſen dur 

der Borltand der Geſellſchaft auf Verlangen über endet. — 

er 

treffen. — Einige andere Nachrichten enthält die Rückseite der Anmeldungs⸗ 

bogens. 

— .... — — 
Beſitzveränderungen. 

Rittergut Kieslin 50 Görlitz, Verkäufer: Frhr. v. Funke, 
Käufer: Frhr. v. Rürleben, 

Wochen -Kalender. 
Vieh: und Pferdemärkte. 

In Schleſien: März 3, Bladen, Conſtadt, Guttentag, Hoyerswerda, 
Ottmachau, Parchwitz 2 T. Sagan 2 T., Schlawa 2 T — 4.: Greiffen⸗ 
berg. — 5.: Schönberg 2 T. — 6.: Glatz, Hirſchberg, Saabor. 

In Poſen: März 3.: Rpnarzewo 2 T., Trzemeszuo 2 Tage. — 4.: 
Brätz 2 T., Czerniejewo 2 T., Mieszkow, Roſtarzewo, Schocken, Schwetzkau, 
Wreſchen. — 6.: Kürik, Neubrück, Sarne, Storchneſt, Zirke. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 9. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1% Sgr. pro 5fpaltige Petitzeile. 


Nr. 9. 


Landwirthſchaftlicher Verein im Nieſengebirge zu Hirſchberg. 


Der hieſige Verein hatte im v. J. den 25. Juli feine letzte Si: 
tzung gehalten. Die angekündigte Sitzung vom 17. Oktober v. J. 
konnte wegen höchſt geringer Betheiligung der Mitglieder nicht ab⸗ 
gehalten werden. Viele waren wegen der damaligen günſtigen Wit: 
terung theils mit dem Ausnehmen der Kartoffeln, theils mit der 
Wintereinſaat beſchäftigt. Die nächſte Sitzung war den 21 No- 
vember v. J. vorgeſchlagen; da aber innerhalb jener Zeit die Wah— 
len der Wahlmänner und demnächſt der Abgeordneten zum Land: 
tage, endlich auch die Volkszählung abgehalten wurden, war die 
Sitzung nicht ausgeſchrieben worden. 

In der diesjährigen erſten Sitzung, den 23. Januar, wurde, 
nachdem der Vorſitzende den Bericht über die Thätigkeit des Ver: 
eines für 1861 erſtattet, ſtatutenmäßig zur Wahl des Vorſtandes 
geſchritten. Das Ergebniß war, daß beinahe mit Stimmenein⸗ 
helligkeit der bisherige Vorſtand wiedergewählt wurde. Obgleich jedes 
einzelne Vorſtandsmitglied erſuchte, die Wahl auf andere Vereinsge⸗ 
noſſen zu lenken, wurde den dringenden Vorſtellungen der Anweſen⸗ 
den nachgegeben und die Wiederwahl angenommen. 

Nach dem Rechnungsabſchluſſe des Kaſſirers beträgt das Ber: 
mögen des Vereines 401 Rthlr. 15 Sgr. In der zweiten Si⸗ 
zung, den 13. Februar, fand eine ſtarke Betheiligung ſtatt. Vier 
neue Mitglieder wurden aufgenommen. 

Zum Vortrage kam ein Schreiben des Scholtiſeibeſitzers Vogdt 
aus Jordansmühl, welcher eine Probe von weißem Blumen— 
Sommerweizen eingeſendet hatte. Er bietet zur Ausfaat den Scheffel 
zu 4 Rthlr. mit dem Bemerken an, daß auf tief bearbeitetem Boden 
und bei zeitiger Ausſaat 10 — 15 Körnerertrag gewonnen wer: 
den. Von anweſenden Mitgliedern wurde beſtätigt, daß von dem 
angebotenen Sommerweizen ziemlich erhebliche Erträge zu erreichen 
find, daß er aber in dem hieſigen Gebirge durch Frübjahröfröfte leide, 
und das Korn unegal und leichter ausfalle. Sodann theilte der Vor— 
figende mit, daß er am 6. Februar eine Spezial⸗Konferenz mit den 
Vorſtandsmitgliedern wegen Einziehung der Jahresbeiträge abgehal⸗ 
ten. Er machte den Vorſchlag, daß § 12 der Vereinsſtatuten fol⸗ 
gende Faſſung erlange: 

„Wer bis ult. Juni des laufenden Jahres ſeinen Beitrag nicht 
abgeführt hat, unterwirft ſich der Einziehung durch Poſtvorſchuß 
durch den Rendanten des Vereins.“ i 

Die Verſammlung genehmigte dieſe Abänderung. 

Tagesordnung: Ueber die Verwendung des Schwefels 
zur Abwendung der Kartoffelkrankheit. 

Von zwei Vereinsmitgliedern, Oberamtmann Längner aus 
Alt⸗Kem nitz und Ackerbeſitzer Kriegel aus Hirſchberg, waren 
im v. J. dieſerhalb Verſuche angeſtellt worden. Die Ausſaat des 
pulveriſirten Schwefels, wovon der Gentner 7 Rthlr. gekoſtet, er⸗ 
folgte von Woche zu Woche, und war leicht zu bewerkſtelligen; je: 
doch war von den Arbeitern, durch welche das Beſtäuben des Kar— 
toffelkrautes vorgenommen wurde, der läſtige Schwefelgeruch lange 
Zeit hindurch kaum zu vertilgen. Als Ergebniß dieſes Verſuches 
kann angeſehen werden, daß durch dieſe Procedur weder die Krank: 
heit beſeitigt, noch ein höherer Ertrag in der Kartoffelernte erzielt 
worden; nur das geſchwefelte Kartoffelkraut blieb längere Zeit grün 
als das nicht geſchwefelte. 

Bei dieſer Gelegenheit wurde aufgefordert, die von dem Fran- 
zoſen Lemaixe empfohlene Verwendung des Steinkohlentheers 
gegen die Kartoffelkrankheit in dieſem Jahre zu verſuchen, wobei die 
Bemerkung ausgeſprochen wurde, daß die Miſchung trockenen Erd: 
bodens, der ſich in Form eines gröblichen Staubes befinden muß, 
mit 2 Prozent Steinkohlentheer und ſpäter das Ausſireuen des der— 
geſtalt präparirten Pulvers etwa „ Zoll hoch auf Ackerländereien 
von nur ſehr mäßigem Umfange wird vorgenommen werden können. 

Mitgetheilt wurde, daß Steinkohle naſche auf naſſem Boden 
zur Kartoffeldüngung in dem hieſigen Gebirge ſich vorzüglich be: 
währt habe. 

Hierauf wurde über den Anbau des Mais zur Grünfüt⸗ 
terung von Herrn Längner geſprochen, welcher bei gleicher Be— 
arbeitung des Bodens, wie zum Kartoffelbau, hohe Erträge erlangt 
bat. Der Pferdezahnmais iſt dem ſteierſchen wegen des Ertrages 
vorzuziehen, obgleich der letztere vom Rindvieh beſſer angenommen 
wird. Mit dem Auslegen der Körner iſt in dem hieſigen Gebirge 
erſt Ende April oder Anfang Mai vorzugehen, und um Abgang zu 
vermeiden, find in 5zölliger Entfernung 2 — 3 Maiskörner 3 Zoll 
tief in jedes Loch zu legen. Sobald die Maispflanzen aus dem Bo: 
me hervorbrechen, und der Boden ſich mit Unkraut zu überziehen 
Das ar iſt, wie bei den Kartoffeln, mit dem Eggen vorzugehen. 

ere Behacken der Maispflanzen iſt ſtets lohnend. Wegen 

der zeitig eintretenden Fröſte im Herbſt iſt ſpäteſtens Mitte Septem⸗ 
ber das Abtrognen des Mais in Bündeln vorzunehmen, wenn man 
ſich nicht erheblichen Verluſten durch Erfrieren ausſetzen will. 

Aus der Debatte ging hervor, daß einem jeden Landwirthe im 
Gebirge zu rathen iſt, wenn er einen Ausfall in der Kleeernte zu 
fürchten hat, welches namentlich in dieſem Jahre der Fall ſein wird, 
daß er wegen der Grünfütterung zum Anbau des Mais ſeine Zuflucht 
nehme. Es wurde auch hervorgehoben, daß der Maisbau im hie— 
ſigen Gebirge in erheblicher Ausdehnung wegen Unſicherheit des Ge⸗ 
delhens nicht ftattfinden kann, daß hierzu die ſorgfältigſte Bodenbe⸗ 
arbeitung, namentlich Lockerung und reichliche Düngung, erforderlich 
ſei, und daß endlich durch den Maisbau der Boden ſtark ausge— 
ſaugt werde. Ueber den Leinbau. 

Herr Längner hatte das Referat über die Brochure des Herrn von 
Huh n, unter dem Titel: „Anſichten und Erfahrungen über den 
Leindau. Görlig 1861,“ übernommen. Referent, welcher dem Ver: 
ſaſſer dieſes Werkchens die Anerkennung zollte, daß das Thema ein⸗ 
gehend und mit Sorgfallt behandelt worden, entwickelte in einem 
ſchriftlichen Aufſatze einige abweichende Anſichten. Da der Leinbau 
Wohl das Intereſſe des großen Grundbeſitzes als des kleinen in 
Anſpruch nimmt, und da dieſer Kulturzweig für das Gebirge eine 
ze Bedeutung hat, weil erfahrungsmäßig dieſes Handelsgewächs 
ei feuchter Atmoſphäre und kühler Temperatur gedeiht, wurde das 


N angeregte Thema eingehend beſprochen. 


1 


Landwirt 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Dritter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Eine lebhafte Debatte entſpann ſich über das zu verwendende 
Saatquantum. Referent hält mit dem Verfaſſer der Brochure 
für eine mitteldichte Ausſaat 12 — 14 Metzen hinreichend. Viele 
Stimmen erheben ſich dagegen und glauben, daß dieſes Quantum 
wohl bei der Ausſaat mittelſt einer Maſchine ausreiche, daß man 
aber im andern Falle im Durchſchnitt pro Morgen mindeſtens 
1 Scheffel annehmen müſſe. Das Ernteverfahren im Gebirge, 
die Leinſtengel gleich nach dem Raufen auf dem Felde zum Trocknen 
flach auszulegen, wird vom Verfaſſer der Brochure als das aller— 
ſchlechteſte bezeichnet. Dagegen vertheidigte Referent dieſes Verfahren, 
welches nach ſeiner Angabe in neueſter Zeit diejenigen anwenden, 
welche Lein in großem Umfange bauen. In größeren Fabriken ſoll 
man breit liegenden Flachs lieber kaufen, als gekoppelten. Von meh⸗ 
ren Mitgliedern wurde behauptet, daß das Ausbreiten des Leins in 
Gelaͤgen als höchſt unzweckmäßig anzuſehen ſei, weil auf dieſe Weiſe 
nur der von der Sonne beſchienene Lein abröſtet, während der unten: 
liegende roh bleibt; man ſei bei dieſem Verfahren zu ſehr von den 
Witterungsverhältniſſen abhängig. Es ſei dagegen das Abröſten in 
Kapellen zu empfehlen, weil in ihnen das vegetabiliſche Leben nach 
und nach abſtirbt und das Wenden des Leins erſpart werde. End— 
lich wurde noch erwähnt, daß durch das Trocknen in Gelägen bis 
zu 15 Prozente Verluſt entſtehen können. 

Ueber Viehverſicherung. Herr Gutsbeſitzer Schlarbaum 
referirte über das Statut der Viehverſicherungsbank für Deutſchland 
in Berlin. Aus der Debatte ging hervor, daß wegen der bisher 
mißglückten Verſuche, Viehverſicherungsanſtalten lebensfähig zu er: 
halten, viel Mißtrauen gegen derartige Inſtitute vorhanden ſei. Da 
die Geſellſchaft in Berlin vor der Hand kein Grundkapital nachzu— 
weiſen hat, daſſelbe erſt aus den von den Mitgliedern zu zahlenden 
Verſicherungsheiträgen, aus den Prämien und Reſervefonds aufkom— 
menden Zinſen und anderen, nicht näher bezeichneten Quellen gebil— 
det werden ſoll, endlich aber die geforderten Prämienſätze zu hoch ge— 
griffen erſcheinen, fand dieſes Verſicherungsverfahren in der Ber: 
ſammlung keinen Anklang. \ 

Für die nächſte Sitzung (den 13. März) ſtehen auf der Tages: 
ordnung ein Vortrag des Veranlagungs-Kommiſſarius für mehrere Ge: 
birgskreiſe, Reg.-Aſſeſſor Herrn Harrer: über das Verfahren 
bei der Ermittelung des Reinertrages der Liegenſchaften 
behufs der Grundſteuer-Veranlagung. Außerdem wird von 


einem Vereinsmitgliede ein Bericht über die Schafſchau in Oels 
erſtattet werden. 8. 


Sitzung des landwirthſchaftlichen Vereins zu Camenz 
am 16. Februar 1862. 

Vor Beginn der Sitzung wurden 42 neue Mitglieder aufgenom⸗ 
men; der Verein zählt deren jetzt 161. Der Saal war ſehr gefüllt, 
indem außer beiläufig 140 Mitgliedern viele Gäſte anweſend waren. 

Eine vom Grafen Sandretzki⸗Sändraſchütz zur Vorzeigung und 
zum Verſuch gütigſt eingeſandte Centrifugal-Saemaſchine fand allge— 
meine Anerkennung; — ein im Weſentlichen anders konſtruirter, auf 
der Grundlage des Riegersdorfer beruhender Pflug wurde gleichfalls 
vorgezeigt und erhält auf den Antrag des Ausſtellers, der Verein 
möge dem Pflug einen Namen geben, den Namen „Camenzer Ber: 
einspflug“. Derſelbe iſt gegenwärtig bei Theophil Hellwig in Fran: 
kenſtein zu haben. 

Gegen einen Paſſus des vorgeleſenen Protokolls remonſtrirt Haupt: 
mann Mündner, und ſoll dieſer Paſſus geändert werden. 

Bei der Frage, ob über Säemaſchinen im Vereinsbereiche Erfah⸗ 
rungen gemacht ſeien? erhellte, daß die jetzt von Wagner in Hein: 
richau konſtruirte Univerſal⸗Säemaſchine alle Beachtung verdient, zu: 
mal ſie auch auf coupirtem Terrain ſehr gute Dienſte leiſte; die 
Garrett'ſche Drillmaſchine wird blos auf ebenen und reinen Böden 
empfohlen. Noch anderer Maſchinen wurde Erwähnung gethan, doch 
nur in untergeordnetem Maße. 

Der nächſte Gegenſtand der Tagesordnung iſt die Frage: „Aus 
welchen Urſachen entſteht die Drehkrankheit bei den Schafen; giebt 
es Mittel, ihr vorzubeugen oder fie zu heilen?“ Der Präſident leitet 
die Frage ein, giebt ſodann in einem längeren Vortrage eine Be— 
ſchreibung des die Drehkrankheit verurſachenden Blaſenwurms, über 
deſſen Natur, Entwickelung und Fortpflanzung, ſoweit das Wiſſen 
überhaupt gegenwärtig gelangt ſei. Es ergab ſich daraus, daß die 
Krankheit nicht zu heilen, die Verbreitung des Blaſenwurms aber mög— 
lichſt zu verhindern ſei, und zwar hauptſächlich durch Verbrennen der 
Köpfe von an der Drehkrankheit krepirten Schafen, durch das Dar⸗ 
reichen ſolcher Mittel an die Schäferhunde, welche den Bandwurm 
abtreiben vor Beginn der Weidezeit, — und andere. Der anweſende 
Kreisthierarzt, aufgefordert, zur Sache etwas mitzutheilen, erklärte, 
daß die Darſtellung des Präſidenten erſchöpfend genannt werden 
müßte, und er ihr in allen Punkten beipflichte. — Ein intereſſanter 
Fall von Drehkrankheit, wo zu Anfang bei allen Sektionen weder 
Wurm noch Blaſe (allerdings ohne Mikroſkop) zu ſehen geweſen, ſpä⸗ 
ter aber dieſe beobachtet wurden, gelangte zur Mittheilung. Daß zu 
üppige Futterung Schuld trage an der Verbreitung der Krankheit, 
wurde nur inſofern bejaht, daß dieſe dazu beitrage, die Dispoſition 
weiter auszubilden, — an und für ſich aber dies nicht zugeſtanden. 

Eine Frage bezüglich des Erbſenanbaues bei dem faſt fortwäh⸗ 
renden Mißrathen dieſer Frucht, ſodann wegen etwaiger Erſatzfrüchte, 
wurde theils dahin beantwortet, daß der Erbſenanbau beſchränkt 
werden ſolle, theils wurden Gemengſaaten mit Sommer-Roggen oder 
Hafer, Wicken u. dgl. empfohlen. Die Erbſe ſei ſowohl als Vor⸗ 
frucht vor Winterung, als auch in Hinſicht auf den Strohbedarf für 
Schafe nicht vollſtändig zu verdrängen; frühe Saaten würden gewiß 
beſſere Erträge geben, und nach Erbſen konne häufig ſogar noch 
Raps mit Vortheil gebaut werden. Auch ſei das Mißrathen der 
Erbſe lokal; für ſolche Gegenden könne man mit Weißklee, Wicken 
und Lupinen ſich Erſatz bilden. 

Nach Erledigung der Tagesordnung wurde ein Vortrag über 
Zweckmäßigkeit und Ausführbarkeit von Aktienverbänden zur Linde⸗ 
rung des Nothſtandes der niederen ländlichen Bevölkerung gehalten 


und mit Beifall aufgenommen. 
Schluß der Sitzung 5%, Uhr. Nächſte Sitzung 16. Märze. 


hſchaftlicher Anzeiger. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


27. Februar 1862. 


er Breslau, 25. Febr. [Produktenbericht— 8 
hieſigen Platze war in 1 Woche ſehr klein. at] Was Hag an 
eizen war in einzelnen Tagen ganz unbeachtet, der hierdurch er⸗ 
zeugte Preisdruck war für die Käufer jedoch wenig 3 — bia an 
gedrückten Preiſen die Kaufluſt ruhig. Bezahlt wurde am heutigen Markte 
bei ſehr matter Stimmung per 85 Wund weißen ſchleſ. 80 —84—88 Sgr., 
galiziſchen 76—80—85 Sgr., bunten 76—80—85 Sgr., gelben ſchleſ. 80 
—84—87 Sgr., galiziſchen 77—81—85 Sgr. — Roggen beeinflußt von 
flauen auswärtigen Berichten gab gleichfalls im Preiſe nach und waren in 
den letzten Tagen namentlich die untergeordneten Sorten ſehr vernachläſ⸗ 
ſigt, während die feineren ſich im Allgemeinen behaupteten. Am heu⸗ 
tigen Markt wurde bei feſter Stimmung per 54 Pfd. 55—57—59—61 
Sgr. hochfeiner über Notiz bezahlt. Im Lieferungsbandel gaben Preiſe 
im v. ®. ferner nach, ſeit Montag zeigt ſich ww wieder mehr Feſtig⸗ 
keit und Preishaltung, zuletzt wurde pr. 2000 fund Z.⸗Gw. pr. d. Monat 
46% Thlr, bez u. G. JFebr.⸗März 45% Thlr. bez. März-April 5% Thlr. 
bez. April Mai 46 Thlr. Br. Mai⸗Juni 46% Thlr. Br. — Gerſte 
iſt mehr vernachläſſigt wie jeder andere Artikel, die rage für den Export 
fehlt gänzlich, für den Conſum iſt dieſelbe ſchwach. $ ezahlt wurde pr. 70 
Pfund weiße 39—41 Sgr., helle 37—38 Sgr., gelbe 35—37 Sgr. — 
Hafer findet zumeiſt für das königl. Magazin, zum Theil auch für Pom⸗ 
mern andauernde Beachtung zu behaupteten Preiſen von 24—27 Sgr. pr. 50 
Pfd. Frühjahrslieferung 21% Thlr. Brf. pr. 26 Schfl., a 47 Se. 
Hülſenfrüchte wurden ſehr wenig gefragt. — Koch⸗Erbſen wenig be⸗ 
achtet, 56—60 Sgr. Futter⸗Erbſen geſchäftslos, 45— 50 Sgr. — Wicken 
wenig angeboten, 45—47 Sgr. für Futterwaare, 49—50 Sgr. zur Saat bes 
zahlt. — Buchweizen ohne Offerten, pr. 70 Pfd. 36—42 Sgr. Gl. — 
Linſen ſchwaches Geſchäft, kleine 75—88 Sgr., große böhm. und ungar. 
100-120 Sgr. — Weiße Bohnen, galiz. 62— 66 Sgr., ſchleſ. 65—68 
Sgr. — Roher Hirſe, neuer 40—44 Sgr., gemahlener pr. 176 Pfund 
unverſteuert 6 Thlr. — Hanfſamen 55—60 Sgr. pr. 60 Pfund. — 
Senf unbeachtet, pr. Ctr. 2 —3½ Thlr. — Pferdebohnen 58—60 
Sgr. — Gelbe Lupinen ſehr ſchwach angeboten 52—54 Sgr., blaue 53 
bis 55 Sgr. pr. Scheffel. — Kleeſaat, rothe, betrug in vergangener W. 
155 ad, 155 ca — Bin. die in ven en ualitä⸗ 
0 ten gehandelt wurden. In dieſer Woche w i 
ee gleichfalls nicht unbeträchtlich, die Nauf bei — bisherigen 
Forderungen jedoch zurückhaltend, da man billiger kaufen will, Wir no: 
tiren ord. 5—9% Thlr., mittle 10—11 Thlr., feine 11—12 Thlr., bochfeine 
13 Thlr. Weiß waren ca. 350 Ctnr. am Markt, die bei ſebr ſchwacher 
Frage ſchwerfälligen Abſatz fanden zu Preiſen von 10—13 Thlr. für ordi⸗ 
näre, 14— 15% Thlr. für mittle, 17—19 Thlr. für feine, 20—22 Thlr. für 
hochfeine, gelbblühende 56% Thlr. pr. Gtnr, — Schwed. Klee ohne 
Kaufluſt, 23—35 Thlr. — Thymothee dei ſchwachem Verkehr 7—8—9 
Thlr. — Rapskuchen, runde ſchleſ. 47—48 Sgr., im Einzelnen 49—50 
Sgr. pr. Ctr., lange ohne Angebot. — 75 Rübol war das Geſchäft in 
voriger Woche zumeiſt ſtill. dieſer Woche zeigte ſich jedoch mehr Fe⸗ 
ſtigkeit; nolirt wurde pr. Ctnr. 100 Pfd. J.Gew. loco 12% Thir. Br., pr. 
d. Mt, Febr März, ee, pril⸗Mai 12% Thlr. Br., Sept.⸗Okt. 
12% Thlr. Br. u. Gld. — Schlaglein bleibt bei gerin em Angebot in 
andauernder Frage zu feften Preiſen von 57 —6—6%, Thlr. pr. 150 Pfd 
Brutto, feinſter über Notiz. — Leinkuchen 75—85 Sgr. pr. Centner 
nach Qualität und Quantität. — Leinöl loco und ſpätere Lieferung 12 
Thlr. Br. — Spiritus war Anfang der Woche bei ruhiger Stimmung 
matter, in den letzten Tagen 8 ſich jedoch mehr ältigten und nehmen 
unfere Preiſe faveur. Die Zufuhren bleiben gut. Nach Berlin war in 
v. W, ſchwacher Abzug auf frühere Verſchlüſſe. Pro 100 Ort. a 80% 
loco 15% Thlr. Gld., per d. M., Febr.⸗März. März⸗April 16 J Thlr. Br. 
Mil 1044 Sr. bez., Wedge 16% Thlr. Gld., Juni⸗Juli 17% 
r. Br., — Weizen⸗ und Roggenmehl bei 
di 4 — — ange Se en 
42 — % 35 eizen⸗ II. 34 —4% Thlr., Roggen⸗ I, 343% 5 
Hausbacken⸗ 34—% Thlr., Roggen⸗ III. 1% ei u hir no 
38—39 Sir e 21—27 Sgr. — Kartoffeln 22—26 r. 
. netto. — 
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Das Schleſ. Landwirthſchaftliche Central-Comptoir 
in Breslau, Albrechtsſtraße 51, im Haufe des Hrn. Anton Hübner, 
empfiehlt ſich 5 Ein- u. Verkauf von Landes⸗Produkten, landw. Maſchinen, 
Gütern, Hypotheken ꝛc., fo wie zur Beſorgung von Verſicherungen aller Art. 


Die Samenhandlung von Scholz & Schnabel in Breslau, 
Altbüſſerſtraße Nr. 29, empfiehlt ihr ausgewähltes Lager in 
Sämereien für die Land: und Forſtwirthſchaft, ſowie für 
die Garten-, Gemüſe⸗ und Blumen⸗Kultur. [141] 


Wollbericht. Laut uns magen enen Nachrichten aus der! Rhein⸗ 
rovinz, Pommern, Sachſen, Preußen, Fa und Schleſien find die Kon⸗ 
junkturen matter als vor Weihnachten. Preiſe um 9 bis 14 Thlr. niedri⸗ 
er, als an den letzten Wollmärkten. Feine und hochfeine Wollen weniger 
achfrage als um mittlere; am gangbarſten ſind Wollen in Höhe von 70 
bis 80 Thlr., reſp. 85 Thlr. Die bedeutenden Vorräthe an fertigen Tüchern 
haben ſogar größere Fabrikanten beſtimmt, ihren Betrieb zu beſchränken, 
da der Export nach Nord⸗ und Süd⸗Amerika total ruht, So lange die dor⸗ 
tigen Unruhen anhalten, iſt auf größere Lebhaftigkeit nicht zu rechnen. Ab⸗ 
ſchlü e für nächſte Schur ſind bis jetzt noch nicht bekannt, doch dürfte ſich 
der Preis auf alle Fälle um 5 bis 10 Thlr. niedriger ſtellen, als bei der 
vorjährigen Campagne. Hebung des Wollgeſchäfts läßt ſich nur durch Ex⸗ 
port erwarten. T. 


den. 


bis 60 Thlr., 


Provinzial⸗Thierſchau. 


Am 6. Juni d. J. wird wieder eine Provinzial⸗Thierſchau in Breslau ſtattfinden. 
Die Landwirte der Provinz benachrichtigen wir hiervon vorläufig mit dem Bemerken, daß 
die näheren Beſtimmungen in einem ausführlichen Programme bald zu ihrer Kenntniß wer⸗ 
den gebracht werden. Breslau, den 12. Februar 1862. 123 

er Vorſtand des landwirthſchaftlichen Centralvereins für Schleſien. 


Auf mehrfach an uns wegen Nachweiſes tüchtiger Beamten gerichtete Anfragen, machen 
wir hiermit bekannt, daß wir auch denjenigen der Herren Stellengeber, welche nicht Mitglieder 
unſeres Vereins find, Landwirthſchafts⸗ Beamte jeder Charge bereitwilligſt nachweiſen, und 
bitten wie daher, im Intereſſe unſeres Inſtituts, daſſelbe nach dieſer Richtung hin zu unter⸗ 
ftügen. Unſere Vorſchläge gründen ſich mit auf die Empfehlungen des Vorſtandes der ein⸗ 
zelnen Zweig⸗Vereine. Breslau, den 12. Februar 1862 [120] 

Auterſtügung von gandwirehſchafts⸗Beamt 
des ſchle en Vereins zur Unterſtützung von Landwir afts⸗Beamten. 
h che, Elsner bey Gronote, Petzoldt. Janke. Cretius. 


Dem; ſchleſ. landwiribiß, Central⸗Comptoir in Breslau 


Albrechtsſtraße 51) 
ſind pn Verkauf übertragen: 


Herrſchaft bei Ratibor, Preis 150,000 Thlr., Anzahlung 50,000 ar. 
1 Herrſchaft bei Gleiwitz, Preis 130,000 Thlr., Anzahlung 30,000 Thlr., 
1 Rittergut bei Namslau, Preis 70,000 Thlr., Anzahlung 20,000 Thlr., 
1 Rittergut bei Liegnitz, reis 140,000 2 Anzahlung 40,000 a 
1 Herrſchaft bei Schönau, Preis 150,000 Thlr., Anbau 60,000 Thlr., 
1 Rittergut bei Rybnik, Pre 90,000 Thlr., Anzahlung 32,000 Thlr., 
1 Rittergut bei lau, reis 120,000 Thlr., Anzahlung 20,000 Thlr., 
1 Rittergut bei Toſt, Preis 40,000 Thlr., Anzahlung 10,000 Thlr., 
1 Gut bei Neiſſe, Preis 30,000 Thlr., Anzahlung 10,000 Thlr., 
1 Gütchen mit Waſſermühle und großem Thonlager bei Waldenburg, Pr. 13,000 Thlr., 
Anzahlung 4000 Thlr. : 
Ferner werden unter Garautie offerirt: 72 
Holſteiner Saat⸗Hafer, Kalino⸗ und andere Saatgerſte, Früh⸗ 
erſte (Vegetationszeit 14 Wochen), weißen Blumen⸗Sommer⸗Weizen, 
Mildreis, Samen: Kartoffeln (Klunker oder tauſend Brüder), Fichtenſamen, Wege: 
breit, Thymothee, franz., engl. und italien. Naygras und andere Gras- Sämereien, 
rothen und weißen Klee, frei von Flachsſeide, ſchwed. Klee, Hopfenklee, Esparſette, 
kurz und langrankigen Knörich. und Runkelrüben⸗ Samen, Futtermehl, Napskuchen, 
Leinkuchen und alle Düngmittel in beſter Qualität. [145] 


Landwirthſchaftliche Maſchinen 


eigener Fabrik, empfiehlt Carl Linke in Breslau, Fiſchergaſſe Nr. 3. 


350 Scheffel Citronen⸗Erbſen zur Saat, 


vor einigen Jahren von Metz und Co. in Berlin bezogen, eine vorzügliche ertragsreiche, 
rühe Sorte, ſind auf der Herrſchaft Schwieben bei Toſt abzugeben, & 2%, Thlr. p. Schef⸗ 
fel exkl. Enballage. 751 


Die Samenhandlung und Handelsgärtnerei von 


Julius Monhaupt, 
(Comptoir: Albrechts⸗Straße Nr. 8,) 


empfiehlt ihr reichhaltiges Lager von beſten keimfähigen Oekonomie⸗, Forſt⸗, 
Gemüſe⸗ und Blumen⸗Sämereien, ſo wie ihre großen Vorräthe von 
HObſtbäumen, Fruchtſträuchern, Bäumen und Sträuchern zu 
Garten⸗Anlagen und ſonſtigen Gewächſen, laut dem in Nr. 5 dieſer Zei: 
tung inſerirten Preisverzeichniß, zu geneigter Beachtung. [134] 


reisverzeichniß für 1862 der Sämereien 


von 186 Ir Ernte; — ſelbſt gebaut und für Keimfähigkeit garantirt vom 


Dominium Dzieczyn bei Punitz. 
pr. Ctnr. 5 Pfund. 
a r. 


7 8 


[138] 
Nut Rieſenrübe, über der Erde wachſend . 


pro Loth. 
\ 6 Sgr. — Sgr. — Pf. 
n die Erde wachſende Rieſenrunkelrübe 6 — 
unkelrothe Rübe zum Einmachen 
Weiße Kohlrüube s.. 
Weiße grünköpfige Rieſenmöhre 
Rothe Riejenmöhre (Dzieczyner) 
Weißkraut, großes ſpätes 
Welſchkraut 


n 


* 

6 5 
10 s 
7 
8 
10 
10 


* 
* 


Satat, der große Dauerkopf 
Spinat, 1 breitblätteriger . 
Rieſenkohlſameen x 
Dbetlohlrüben. . » 0.0. 
Niedrige Zwergerbſe. 5 
ei 8 
urkenkörner 
Peterſilienwurzel. 
Nadieschen 
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½ und 2 Sgr. Blumenſamen, 


— — — — — g 

Auf chemiſchem Wege gefällter phosphorſaurer Kalk und 
1 ſehr kalireſche taßfurter Abraumſalz, ſowie auch 
diverſe andere künſtliche Düngemittel find durch alle Comptoirs von 
C. Kulmiz zu beziehen. In dieſen werden Gebrauchsanweiſungen der beiden 
oben genannten Düngemittel bei Aufgabe von Beſtellungen gratis verabreicht. [88] 


Edle Zuchtthiere, wohl alklimatiſirt, in Bernſtein bei Güns. 


Clydesdale — Schottland's preisgekrönte Ackerbau⸗Pferderace, 
Shorthorn — bekannte engliche Maſtviehrace, j 
Ayrshire — pf Meltsichrace, bei gewöhnlicher Fütterung zu 24 Halbe Milch 
pro Ko ag, 
Yorkshire bekannte engliſche Schweinerace, 3 $ 
Constante i 3 Mütter und Widder, warm gewaſchen, à 3 bis 
„Wolle, à 150 fl. pr. Centner, 
Constante % ee, Mütter und Widder, à 2 —4½ Pfd. Wolle, 
„ pr. Centner. 

Von jeder Kategorie ſind Thiere beiderlei Geſchlechts, wie auch Jungvieh abzugeben. 

Anat-Gerſte 75 Pfd., ſchottiſche Haferſorten — 60 Pfd. pr. Meße. 1127 


Die Schafheerde des Gutes Ober⸗Ottitz! 


iſt bereits verkauft. Reymann, Beſitzer von Ober⸗Ottitz. [128] 


An den auswärtigen Viehmärkten war im All 
nicht ſehr belebt. In Hamburg waren am letzten 
vieh zugeführt, die bis auf 50 Stück zum Preiſe von 17—20 Thlr. p. 100 
Pfd. für beſte Waare. und 12—17 Thlr. für mittlere Waare verkauft wur: 
Die angetriebenen ca. 400 St. Hammel wurden zu letztem Preiſe ab⸗ 
geſetzt. Vom IJslington⸗Viehmarkt (London) wird ſchleppendes Ge⸗ 
ſchäft berichtet, weshalb Preiſe ſich kaum behaupten konnten. Hingegen war 
die Kaufluſt in Dinslaken ſehr rege, ſo daß die an den Markt gebrachten 
200 St. Rindvieh holländ. und münſterländ. Race ſchnellen Abſatz fanden. 
Friſchmelkende und tragende holländ. Kühe wurden mit 70 —80, ſogar 100 
Thlr. bezablt. Tragende Rinder mit 50—60 Thlr., e Kühe 50 

d. 


Viehberichte. 


fette Schweine brachten 20 Thlr. pr. 100 


emeinen das Geſchäft 
arkte 470 St. Horn⸗ 


„Unſerem heutigen Anzeiger iſt das Preis⸗Verzeichniß der 
Sämereien der Samenhandlung von Scholz u. Schnabel bei— 
gegeben, auf welches wir unſere Leſer hiermit beſonders aufmerk— 
ſam machen. — Wir haben der von gedachter Firma an uns gerich— 
teten Aufforderung, den Keimverſuchen ihrer Sämereien beizuwohnen, 
Folge geleiſtet und uns von der vorzüglichen Qualität derſelben über— 
zeugt. In derſelben Weiſe werden wir im Intereſſe der Leſer unſerer 


Zeitung auch diejenigen Samenhandlungen beſuchen, welche eine gleiche 

ſorgfältige Prüfung und Beſcheinigung der Redaktion wünſchen, und 

hoffen dadurch den beiderſeitigen Intereſſen uns dienſtbar zu erweiſen. 
D. Red. 


Ein mit den beſten Empfehlungen verſehener 
Landwirth, 30 Jahr alt, unverheirathet, der 
Oſtern e. außer Aktivität gelangt, ſucht, bis 
zurl Wiedererlangung einer Stellung, Auf⸗ 
nahme in einer Wirthſchaft, in welcher er Be⸗ 
f c . findet. Gef. Offerten werden unter 
Chiff. P. P. poste rest. Kontopp erbeten. 


Syenienigen Herren Landwirthen, welche Pläne 
zur Ausführung von Drainirungs⸗ 
und Bewäſſerungs⸗ Anlagen entworfen 
haben wollen, ſo daß ſie darnach bei irgend 
einiger Vorkenntniß dieſe ſelbſt ausführen kön⸗ 
nen, empfehle ich mich zu dergleichen Arbeiten 
hiermit. Wird es gewünſcht, übernehme ich 
die Ausführung der Arbeiten auch ſelbſt. 
Peiskretſcham in O/Schl., den 12. Febr. 1862. 
Magnus Roch, 


Oeconom und 
königl. ſächſiſcher landwirthſchaftlicher 
Techniker erſter Klaſſe. 


Güter⸗ Einkauf! 


Diejenigen Herren Gutsbeſitzer, welche, auf 
mein diskretes Geſchäfts⸗Verfahren Werth le⸗ 
gend, mich mit der Vermittelung des Verkaufs 
ihres Beſitzthums beauftragen wollen, bitte 
ich mir — aber nur — dies ſchon jetzt mit⸗ 
zutheilen, und werde ich mir dann erlauben, 
das erforderliche Weitere ſofort zu veranlaſſen. 

Der vorm. Gutsbeſitzer und Inſpektor 
A. Dehmel in Groß⸗Glogau, 70] 
Agent mehrerer Verſicherungs-Geſellſchaften. 

Mehrere Güter werden bei Anzahlung 
von 10,000 bis 40,000 Thlr. in guter Gegend 
der Provinz Schleſien durch Vermittelung des 
Unterzeichneten zu kaufen geſucht. Um bal⸗ 
dige Ueberſendung der näheren Angaben wird 
unter F ſtrengſter Diskretion gebeten. 
Balcke, Oekonomie⸗Kommiſſarius z. D., Ber⸗ 
lin, Linienſtr. 113, nahe der Friedrichsſtraße. 

Das Dominium Mittelſteine hat 100 
Stück zur ey taugliche, wollreiche und von 
allen erblichen Krankheiten freie Schafe zum 
Verkauf geſtellt. Es ſind ſelbe meiſt tra⸗ 
gend und können zu jeder Zeit in Augenſchein 
und nach der Schur ich von 2 werden. [137] 

Das freiherrlich von Lüttwitz' ſche 

Wirthſchafts⸗Amt. 


Auf der Herrſchaft Lab and bei Glei⸗ 
witz ſtehen zwei Mürzthaler und 
wei holländiſche ſprungfähige 
nk Stiere zum Verkauf. [136] 


300 Scheffel [140] 
gute, gelbe Lupinen zur Saat offerirt das 


124] 


f. Dominium Malſchwitz bei Neuſtädtel (17% 


Meile zur Bahn, / M. zur Oder Entfernung). 


Holſteiner Saathafer und flachsſeide⸗ 
freie rothe Kleeſaat offerirt (event. durch 
das Central⸗Comptoir zu beziehen) marktpreis⸗ 
mäßig mit 1 Sgr. Aufſchlag per Scheffel 

der Staatsanwalt a,. D. Schmidt 

[144 auf Tſchirnitz. 


Zur Saat 


offerirt das Dominium Wiersbel bei 
Friedland O.⸗S. 250 Scheffel Sommer⸗ 
Weizen, 86 Pfund ſchwer und allerbeſter 
Qualität. [131] 


Feld⸗Mäuſe⸗Fallen, 
als praktiſch anerkannt, hält vorräthig: 
Julius Schröter, Drechsler⸗Meiſter, 
1113 Breslau, Viſchofsſtr. 3. 


Wohlfeiles Kochbuch! 


m Verlage von Eduard Trewendt 
in Breslau erſchien ſo eben: [146] 
Di 


e 
Köchin aus eigener Erfahrung, 
d 


f oder 
allgemeines Nochbuch für bürgerliche 
Haushaltungen. 

Em Buch, das leicht verſtändliche und genaue 
Anweiſungen zum wohlfeilen und ſchmackhaften 
Kochen, Braten, Backen, Einmachen, Ge⸗ 
tränkebereiten und andere für die Küche und 
die Kochkunſt nothwendige Regeln und Beleh⸗ 
rungen enthält. 

Mit einer nach den Jahreszeiten und 
Monaten geordneten Speiſekarte 
von 
Caroline Baumann. 
Vierte verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
8. 14 Bogen. Elegant in illuſtrirtem 
Umſchlag mit vergoldeter Nückenpreſſung, 

gebunden Preis nur 15 Sgr. 
Dieſe neue, von einer erfahrenen Hausfrau 
durchgeſehene, vielfach le und vermehrte 
uflage wird auch durch ihre äußere anſpre⸗ 
chende Ausſtattung jedem Mädchen, jeder jun: 
gen Hausfrau eine willkommene Gabe fein, 


der Frühjahrsbeſtellzeit empfehlen wir 


Gedämpftes Knochenmehl, 


Poudrette, Superphosphat, ſchwefelſaures Am⸗ 
moniae zc. und bitten unſere geehrten Abnehmer um möglichft 
frühzeitige Beſtellung. 


Erſte ſchleſ. Düngpulver u. Knochenmehlfabrik. 


S. Wachsmann. 
Comptoir: Kloſterſtraße Nr. 1 b. 


Beim Herannahen 


[1203] 


Colonnen- Apparat, 


zum Maiſchbrennen eingerichtet, 


von 


H. Drüding 
in Brieg, am Ringe Nr. 267. 


Da benannter Apparat wegen ſeiner 
Vorzüge gegen die bis jetzt bekannten Ap⸗ 
parate Beachtung verdient, ſo erlaube ich 
mir den geehrten Herren' Brennereibeſitzern 
dieſen Apparat zu empfehlen. Derſelbe iſt 
um 300 bis 600 Thaler billiger, wie ein 
Piſtoriusſcher; liefert aus 1000 Maiſche 4 
bis 5 Quart hochgradigen Spiritus mehr, 
bei einer täglichen Zeiterſparniß von 2 bis 
3 Stunden; der Spiritus iſt rein und 
hochgradig. — Auch ändere ich jeden Piſto⸗ 
riusſchen Apparat auf Verlangen in einen 
10 Colonnen-⸗Apparat um und leiſte für meine 
Arbeit Garantie. 135] 


Staßfurther ausgehaltene Kaliſalze, 12— 13 pCt. 


Wegen Umbau der brandenburger Schleuße können unſere Zufuhren davon waſſer⸗ 
wärts erſt Ende April c. hier eintreffen. Indem wir unſere geehrten Kunden hierauf auf⸗ 
merkſam machen, bitten wir event. uns bald möglichſt Ordre zur Eiſenbahnverladung geben 
zu wollen, da wir ſonſt die beſtellten Quanta's per Waſſer kommen laſſen. [143] 

Breslau, den 24. Februar 1862, 


Paul Riemann & Co. in Breslau, Albrechtsſtraße 3. 


Gedaͤmpftes Knochen⸗Mehl, 


künſtlichen Guano, Pondrette, phosphorſauren Kalk, 
Knochen⸗Mehl mit 25 pCt. Schwefelfäure präparirt, 
Superphosphat, die letzteren beiden, der leichten Löslichkeit halber, 
beſonders zur Frühjahrs-Düngung geeignet und namentlich als Rüben⸗ 
dünger zu empfehlen, offeriren wir unter Garantie des Gehalts 
laut Preis⸗Courant. 


Chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau. 


(130! von der Heyden. 
Comptoir: Schweidn. Stadtgraben 12. — Fabrik: an der Strehlener Chauſſee. 


Der Witt 6 V ferde zahn. ais. 
ükaniſche Krieg erſchwert den direkten Bezug der friſchen Qualität 
weißen amerikaniſchen Pferdezahn⸗Mais außerorneniti, Bilden alle Fe 
ende Firmen mit uns bejtätigen werden. — Um nun das betreffende Publikum mit 
feiſcher, durchaus keimfähiger Waare letzter Ernte beſtens bedienen zu können, haben wir 
trotz aller Schwierigkeiten durch unſere Verbindungen in Amerika ein größeres Quantum 
beſter Qualität daſelbſt aufkaufen laſſen, wovon wir die nächſten Zufuhren Ende März hier 
erwarten. Wir bitten daher wiederholt um rechtzeitige Beſtellung darauf, weil wir bei 
dem 1 Mangel an friſcher Maisſaat wahrſcheinlich in die Lage kommen werden, 
ſpätere Aufträge nicht mehr ausführen zu können. 
ar en wir folded 1 
weiße belgiſche Rieſen⸗Mohrrübe mit grünem Kopf, pro Ctnr. 18 Thlr., 
die gelbe Saalfelder, pro Ctur. 16 Thlr., 5 
roge ſüße Altringham e für Gartenkultur), pro Ctnr. 20 Thlr., 
ange rothe Braunſchweiger, pro Cine, 18 Thlr., 
0918 9 ee 2 3 9 — — 1 = 
e nedlinburger Zucker- und Futterrunkelrüben, Grasſamen, echt franzö⸗ 
ſiſche Luzerne, 8 Futterkräuter und Kleearten. . e 112 3 


Scholz Schnabel in Breslau, 
Samenhandlung, Altbüſſerſtraße Nr. 29. 
Unſere erſten Zuſendungen von 


beſtem weißen amerik. Pferdezahn⸗Mais, 186 Ir Ernte, 


erhalten wir mit der nächſten von New⸗York in Hamburg fälli t per Stea 
Bavaria. — Beſtellungen nehmen entgegen. 5 8 fälligen Poſt r * 
Gleichzeitig empfehlen unſer Lager landwirthſchaftlicher Sämereien und Dung⸗ 


mittel unter bekannter Garantie. [40] 
Paul Riemann & Co. in Breslau, Albrechtsſtraße 3, 1 Tr. 


Baker-Guano, 


importirt von James R. Me. Donald und Comp., deſſen Gehalt von 


75 Procent löslichem yhosphorfanten Kalk 


garantirt wird, iſt zu beziehen à 2% Thlr. preuß. Courant pro Centner per comptant ab 
Hamburg in größeren Partien aus meinem Hamburger General⸗Depot, ſo wie aus den 
2 an der Oder in Breslau (Lager bei Herrn D. W. Piefke, Werderſtraße 34, 
woſelbſt auch Aufträge expedirt werden) bei jedem beliebigen Quantum 3½ Thlr. pr. Ctr. 
(bei Partien billiger), fo wie aus den Depots im Lande zu einem entſprechenden Fracht: 


Auſſchlage. — Man wende ſich zunächſt in Breslau 
an Herrn L. Venator, Werderſtraße 37. 


Hamburg, 1, Februar 1862. Emil Güſſefeld, 


[8 alleiniger Contrahent der Herren J. R. Me. Donald und Comp. 


——-Nrbeitsunfahige Pferde, 


Knochen, Horn, Hornſpäne, altes Leder kauft: 


die Chemiſche Dünger⸗Fabrik in Breslau, 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12. 
Druck von Graß, Bartb u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


[9] 


